
		
		Vorwort

		Die Eigenart Anton von Perfalls spiegelt sich so recht in diesen
seinen letzten Skizzen. Er war der Schöpfer dieser einziggearteten
Jagdnovellen. Viele Nachahmer fand er, doch keiner hat ihn
erreicht. Oftmals wurde er der deutsche Turgenjew genannt. –

		Welche Frische, welch' seltsamer Zauber, welch' gesunde,
kräftige Lebensanschauung, freie Höhenluft erfüllt diese
Schöpfungen.

		Michael Georg Conrad sagt: Perfall war der Priester der tiefsten
Seelenschönheit seines Volkes, er hat der Schönheit und Wahrheit
Altäre aufgerichtet und Feuer angezündet. Mit seinem besten
Herzblut hat er die heiligen Geschichten der Volksseele und der
Heimatnatur geschrieben, er war der Typus des edlen Weidmannes, ein
leuchtendes Vorbild und verherrlichte das Weidwerk. Die Kraft
seines Volkes hat er gemehrt, die Qual des Alltags gemindert, er
stand da als ein Aufrechter in aller Not und Anfechtung [bookmark: page6] des Lebens, und er
herrscht in seinem Werke weiter als ein vorbildlicher
Adelsmensch.

		In den Skizzen »Unruh« und »Furcht«, welche Stimmung! Die ganze
Mystik der alten Sagen weiß er zu breiten über Menschen, Tiere,
Felsen, Wälder.

		»Der kleine Hahn«, »Auerhahnfalz«, »Die wild'n Fräul'n«,
»Oamsjagerei«, »Zlatorog«, »Winterstubengeschichten«, »Die beiden
Anderl«, »Der Eroberer« – sie bilden ein literarisches Vermächtnis
für alle Zeiten.

		Der begeisterte Dichter seiner Heimatberge ruht nun in ihrem
Schoß, sie halten gigantisch Wacht an seinem Denkstein.

		M. J. [bookmark: page7]

	
		
		Der Eroberer

		[bookmark: page8] [bookmark: page9] Wir sind noch immer zu sehr in
alten, längst überlebten Naturanschauungen befangen, die sich wie
Pech an uns hängen.

		Da spukt noch immer der Mensch im Strahlenglanz seiner
göttlichen Abstammung, völlig getrennt von der übrigen Natur, von
Pflanzen und Tieren, als das letzte Wunder des Schöpfungsakts.

		Und Gott sah, daß es gut war, und sprach: Lasset uns den
Menschen machen nach unserm Ebenbild und Gleichnis, der da herrscht
über die Fische des Meeres und das Geflügel des Himmels und über
die ganze Erde und alles Gewürm, das sich regt auf der Erde!

		Seit dieses Gotteswort niedergeschrieben wurde, ist die
unüberbrückbare Kluft aufgerissen, die den Menschen von der Natur
und allem Wachsenden und Werdenden darin für immer scheidet. Er war
jetzt der Herr darin, nicht der Genosse, und machte die Erde mit
allem, was darauf, sich untertan.

		Und viele Tausende von Jahren galt das als Rechtens. Niemand
dachte daran, sich die Sache näher anzusehen, Tiere und Pflanzen,
und darin doch eine gewisse Verwandtschaft zu erblicken. Alles
[bookmark: page10] sträubte sich
dagegen: menschlicher Hochmut, Religion, die Vernunft selbst.

		Die Folge mußte sein eine völlig ungerechtfertigte
Geringschätzung des Tieres als Lebenswert. Der Mensch war allein
das Maß der Dinge. Die Stimmen einzelner Weisen wurden überhört,
als ketzerisch und widersinnig niedergeschrien.

		Nur das Märchen und die Sage nahmen sich der Verlassenen an und
erhielten den verschütteten Glauben an die alte Bruderschaft, bis
endlich die Wissenschaft, mutig geworden, einen Weg hieb durch das
Gestrüpp von Lüge und Vorurteil.

		Die Lehre von der Entwicklung brach siegreich durch, der Mensch
ist kein Anfang und kein Ende mehr, er steht mitten darin im
Kreislauf des Werdens, und unübersehbare Zukunften liegen vor
ihm.

		Mit dieser Kenntnis aber beginnt eine frohe Zeit. Wald, Flur und
Feld gewinnen neues Leben. Jeder Baum, jede Blume spricht zu uns in
verständlicher Sprache, wir erkennen die Gemeinsamkeit ewiger
Gesetze; die Tiere aber werden zu Genossen, zu Spiegelbildern
unseres Selbst, in denen wir unsere eigenen Triebe wiedererkennen
in ungeschminkter Wahrheit; das tat twam asi der alten Inder
tönt wieder vernehmlich an unser Ohr, und der große Pan ist
wiedererwacht und lockt uns mit seiner Syrinx hinaus in Wald und
Au.

		So geht's mir immer im Frühling; in die Wurzhütte am Spitzingsee
wollte ich, und im Paradiese [bookmark: page11] bin ich gelandet. Aber das macht nichts, die
beiden sind gar nicht so weit auseinander, für mich wenigstens.
Jeder hat sein eigenes Paradies, und das meine ist die Wurzhütte,
und zwar ist sie es eben durch die neue Erkenntnis der Einheit
alles Lebens; damit ist auch die alte Hütte am Bachrand nicht totes
Gerumpel, sondern tausendfaches Leben quillt ihr aus allen
Ritzen.

		Leben aber ist Individualität. Es gibt ungezählte Hütten
am Bachrand, aber nur eine Wurzhütte, ebenso wie es
ungezählte Hirsche gibt oben im Bergwald, aber nur einen
»Eroberer«, und von beiden will ich erzählen, von der Wurzhütte und
vom »Eroberer«.

		Sie liegt am Ufer des Spitzingsees, uralte Tannen halten vor ihr
wie Grenadiere die Wacht, den Rücken deckt der Bergwald, zur Seite,
ihre bemoosten Holzwände seit einem Jahrhundert bespülend, kollert,
gurgelt und plappert der Schwarzbach.

		Das alte Schindeldach, von bemoosten Steinen gehalten, reicht
bis dicht unter die schmalen Fensterluken, die über den Bach
herüberblinzeln.

		Der Eingang ist etwas zu niedrig ausgefallen für die Rasse, die
dort aufwächst; doch der Arbeitsmensch ist gewohnt, seinen Nacken
zu beugen unter Schicksal und Last, warum sollte es denn hier
anders sein!

		Man tritt in eine richtige Halle, die bis unter [bookmark: page12] die verräucherten Dachsparren
sich fortfetzt. Das ist die Leutestube, mit derb gezimmerten
Tischen und Bänken, Hölzer und Almleute sind ihre Besucher; die
nötige Wärme strömt aus einer kleinen, finsteren Kammer, in der die
Wurzerin am Kochherd schafft.

		Von der Leutestube aber führt eine noch niedrigere Tür in einen
kleinen Raum, das »Stüberl« kurz benannt. Hier schlägt das Herz der
Hütte, bald stürmisch und laut, als ob es seine Wände sprengen
wollte, wenn die bärtigen Männer an dem grünen Tische ihre
Tabakswolken ausstoßen und mit dröhnendem Lachen oder Faustschlag
auf den Tisch von Jagd und Wald erzählen, den Honoratioren der
Hütte, die Förster und Jägerleute der Umgegend; bald ganz still und
heimlich wie der Sonnenschein, der nur an ganz besonders
ausgewählten Tagen zum Fenster hereinspielt über die warmbraunen
Holzwände, die rußbedeckte Decke, den grünen Tisch und das Moidei,
die Wurzerin, die in stoischer Ruhe den riesigen Wollknäuel
abwickelt, der sie nie verläßt.

		Das Moidei, eine Hünin von Gestalt, die fast das Stüberl füllt,
war die eigentliche Gründerin der Hütte. Ihre Lebens- und
Liebesgeschichte ist so romantisch, daß man sie jetzt nicht mehr
erzählen darf: Paul und Virginie ins Oberbayrische übersetzt.

		Und der kleine Tisch erst in dem kleinen Holzeckerl. Er ist
längst nicht mehr grün, nur einige grüne Inseln erinnern noch daran
in der ausgewaschenen Platte; dafür sind die Gesellen an ihm um so
waschechter, [bookmark: page13]
der Förster von der Valepp, der Forstwart vom Josefsstal, der
schwarzbärtige Kielechner, der Jagdgehilfe und der Graßl und der
Graswang. Ganz gleich, wie sie alle heißen, alles eine Rasse, und
wenn der Tod Lücken reißt, so füllen andre sie aus; alles eine
Rasse, der grüne Tisch duldet keine andern. Wie unvernichtbare
Sporen sitzt da die Jägerei in den Wänden und schlägt immer wieder
von neuem aus.

		Im Winter schläft die Hütte unter dem Schneehügel, der sie dicht
bedeckt; wenn das Frühjahr naht, blinzelt sie erst sehnsüchtig
heraus, ob die Moidl nicht kommt, mit dem Muli, aber sie kommt noch
lange nicht; erst wenn der Kuckuck ruft im Wald, dann aber dampft
sie vor Lust und weint die hellen Freudentränen. Da knistert und
kracht es in ihrem alten Leib, die Schindeln begrünen sich, aus
allen Fugen regt sich's, die Hauswurz', Waldefeu und allerhand
buntes, schwammiges Zeug.

		Am schönsten aber ist sie im Herbst, wenn die lohenden Buchen
ringsum sie mit einem rötlichen Reflex verzieren und der köstliche
Duft des Enzians ihre alten Glieder durchzieht, den das Moidei in
der Küchl braut. Da wird sie zur Dichterin im bacchischem
Alkoholdusel; und wenn der Vollmond über dem dunklen See steht, in
dem die schwarzen Berge sich spiegeln, dann gehen für mich uralte
Lieder von ihr aus, die der Schwarzbach mit seinem silbernen
Rauschen harmonisch begleitet.

		[bookmark: page14] Und
wieder ist Herbst, und ich sitze mit meinem Jakl wieder an dem
grünen Tisch, und nichts hat sich geändert. Der Valepper, der ewige
Fatalist, der nicht einmal sitzend den Kopf strecken kann, ohne
sich an die Decke zu stoßen. Sein Ärger gilt dem Nebel, der seit
drei Tagen draußen lagert.

		»Aus is, gar is, für das Jahr, i werd' dem Teufl sein' Narr'n
mach'n, heim geh' i, morg'n in aller Fruah.«

		Der Josefstaler ist sein Gegenstück, ewig heiter und voller
Humor. Er findet es grad grüabi' in der warmen Stub', und der graue
Gesell' draußen stört ihn nicht im geringsten. »All's hebt si' und
legt si' mit der Zeit, und der Nebl macht's a net anders. Lass'
ma's no' a wengerl hitzig'r werd'n, is eh' net weit her mit'n
Schrei'n.«

		»No i dank',« bemerkte der Valepper verdrossen, »und bei mir
schreit si' aner d' Lung' aus. A ganz a narreter, 's ganze Revier
bringt er mir durchanand. Mein Lebtag hab' i so was no' net g'hört,
aber natürli', gang ja sunst guat heu'r, da muaß so a Luad'r komma,
heut' da und morg'n dort, und all's muaß außa, grab er will der
Herr sein.«

		»Da wäre er schon der Rechte,« meinte ich, »ich wollt', er wär'
bei mir, gel, Jakl?«

		Der zog nach seiner Art die Achsel hoch. »Was woaß ma, kunnt'
glei' sei', das is halt amal sa a Eroberernatur! Gibt's ja unt'r
die Mensch'n a, dena koan Platz groß g'nua is, grad all's
verdruk'n.«

		[bookmark: page15]
Eroberernatur! Der Jakl machte oft so treffende Bemerkungen, das
Wort saß mir im Ohr.

		»'s Viech hat halt a sei' Eigenart,« fuhr er fort, »ja wol! Da
wenn oan'r meinert, a Hirsch is halt a Hirsch, a Gams is halt a
Gams – o je, da kunnt i Sach'n verzähl'n –«

		Das war praktische Philosophie, die Jakl trieb. Der Valepper
lachte nur höhnisch. »Oh, das sechat mir gleich, a Woch' lang
umanderkreil'n in d' Berg, auf den Tropf'n, und z'letzt schiaßt 'hn
ihr –«

		»Den ›Eroberer‹,« setzte Jakl lachend und doch selbst stolz auf
seinen Einfall hinzu und taufte so für immer den Geweihten.

		Den andern Morgen um vier Uhr trat er schon in voller Ausrüstung
in meine Stube, die von alters her die Jagdkavaliere bewohnten.

		»Schwarz is drauß'n wia in an Sack. Der Först'r bleibt lieg'n.
Wia's moana, schiaß'n werd'n ma kaum.«

		»Aber hören, hören können wir ihn, den ›Eroberer‹,« und schon
war ich aus dem Bett. »So einen hören, ist schon der Mühe
wert.«

		»Hübsch weit drin im Valeppisch'n hat er halt gestern
g'schrien,« meinte Jakl bedenklich.

		»A was, weit drin! Für einen Eroberer gibt es kein Weit und kein
Nah.«

		»Wia S' nur grad so hab'n einschnapp'n könna auf den dumm'n
Nam', der mir grad so komma is.«

		»Gar nicht dumm, der Name –« Der helle [bookmark: page16] Eifer war über mich gekommen.
Aber wie ich in die Finsternis hinaustrat, kam schon der Förster
über den Steg herüber.

		»Hat's ihn do' net schlaf'n lass'n,« meinte der Jakl.

		»Natürli', weil i scho' so a Neidhamm'l bin, das willst du sag'n
damit, aber schiaßt's 'hn do', dank'n tät i's euch, jawohl, dank'n
a no' –«

		So recht nach Dank klangen die Worte gerade nicht, die sich im
Nebel verloren.

		»Was moan' ns jetzt, rechts oder links?« fragte der Jakl.

		Ich kannte den Schlauen: alle Verantwortung von sich abwälzen
und dann doch nach seinem Kopf!

		»Also rechts.«

		»Ganz richti', im Grenzgrab'n schiab'n ma uns schön langsam
nauf, und wenn ma auf'm Föllalmgrat san, hör'n ma die halbe Valepp
aus, jed'n Schroa – wenn's grad war,« setzte er bedeutsam
hinzu.

		Er zündete die Laterne an, dann begann die Schieberei im ewig
feuchten, zerklüfteten Graben, mitten durch grobes Gestein, über
glitschiges Lanergras, zur Rechten den tosenden Bach, der einem das
Gehör verschlug. Dabei rieselte sanft der Nebel, und die nassen
Fichtenzweige schlugen einem klatschend ins Gesicht.

		Recht gemütlich halt, aber wer auf »Eroberer« birscht, der muß
hartgesotten sein. Die verschiedenen [bookmark: page17] »Sakra« des Fall blieben von mir völlig
unerwidert, und daß der Graben ein Saugraben, wie er immer wieder
brummte, war die volle Wahrheit.

		Ein richtiger Schnürlregen schien sich zu entwickeln. So nach
zwei Stunden begann der nackte Grat, der die Grenze zwischen
Valepper und Schlierseer Revier bildet. Wir mußten ihn zur Rechten
lassen, um nicht fremdes Gebiet zu betreten. Dabei galt es alle
Vorsicht, um nicht auf unsrer Seite Wildbret anzulassen.

		Die Laterne ist längst gelöscht, der Nebel wallt und schleicht,
hinauf, hinunter, immer noch besser als das dumpfe Brüten.

		Der Tag hält zurück, nur schwarze Wäldermassen tauchen auf im
Nebel, einmal wird eine schlechte Stimme laut auf unsrer Seite, wir
lassen uns nicht aufhalten.

		Endlich war der Platz erreicht, das zerklüftete Terrain bot
trefflichen Ansitz. Jetzt beginnt der interessante Nebelkampf. Es
sind zwei Parteien. Die eine drängt mit voller Wucht nach abwärts,
die andre sucht auf allen möglichen Schleichwegen ihr den Vorteil
abzugewinnen, katzenartig geschmeidig, jede Bodenwelle benutzend.
Dann prallen sie wieder zusammen in wildem Chaos, bäumen und recken
sich. Das Licht aber benutzt den Kampf der beiden und bohrt sich in
die weißen Leiber. Sie bäumen sich auf in ohnmächtigem Widerstand,
zerflattern in Fetzen. Das Licht ist Sieger, der blaue Himmel
lacht, von [bookmark: page18]
rosa Wölkchen durchzogen, wie Opferdampf steigt es auf aus den
triefenden schwarzen Wäldern, schon glühen rings die Spitzen, und
wie Zum Willkomm des Tages ertönt plötzlich weit hinten in
Valepperwaldbergen eine mächtige Stimme, wie ich sie so tief, so
mächtig nie gehört, zweimal nur.

		Wir sahen uns an – das ist der »Eroberer«.

		»In den Erzgrab'n hint'n schreit er,« meinte der Jakl, »grab im
Först'r sein' Revier, den seh'n ma heut' amal nimm'r.«

		Wer weiß, Eroberer sind unberechenbar.

		Alles schwieg ringsum, im heiligen Respekt wohl vor der Stimme.
Unter uns auf der Föllalm trat der Schwache aus, den wir eben
gehört, ein lausiges Sechserl, geschäftig hinter zwei Schmaltieren
her, aber ohne einen Laut von sich zu geben.

		Ich ergötzte mich an seinen renommistischen Allüren, wie er den
buschigen Hals vorstreckte, dann den Grind zurückwarf, ohne einen
Schrei zu wagen. Oben auf der Jägerkammschneid zog ein Rudel Gams
aus, friedlich äsend. Dieses Zusehen ohne Leidenschaft ist nicht
der kleinste Genuß für den echten Jäger; dabei ist immer noch
Hoffnung, daß ein Besserer erscheint.

		Da donnerte wieder der mächtige Schrei durch die Wälder, leider
noch etwas ferner, wie mir schien. Der »Eroberer« hatte wohl in
seinem Revier genug zu tun.

		[bookmark: page19] Sonst
schwieg die ganze Valepp. Der Förster hatte am Ende recht, der Kerl
ruiniert die ganze Brunft.

		Die Schneiden glühten immer intensiver, noch eine Viertelstunde,
dann ist die Zeit vorbei. Der Schneider unten treibt sein stilles
Spiel weiter, kein Rivale erscheint.

		»Das hab'n ma vom Förster sein G'red,« meinte ärgerlich der
Fackl, »wär'n ma auf die Fürstalm ganga, hätt' ma g'schoss'n.«

		Wir waren aber schon viermal auf der Fürstalm und haben nicht
geschossen.

		Plötzlich geschah irgendwas, irgendwo; instinktiv fühlte ich
eine Unruhe in den Wäldern unter uns, Zweige knackten, auf der
Wallenburgeralm drüben wurde eine Schar Gams flüchtig, irgend etwas
geschah im Wald, dann tauchte da und dort auf den Kuppen, zwischen
den Latschen, Felsen, flüchtiges Rotwild auf, in seltsamer Unruhe,
die auch mich ergriff.

		Die Gams auf der Schneid, das Wildbret auf der Alm, alles äste
noch friedlich. Da ertönte von neuem der Schrei, viel näher, der
Hirsch mußte eine gute Wegstunde gegen uns zurückgelegt haben, über
Rücken und Gräben.

		Das Wildbret unten trippelte unruhig hin und her, warf die
Grinde auf, das Gamsrudel oben wurde unruhig, da polterten schon
drei Stück heran, von [bookmark: page20] der Wallenburgeralm her, über Stock und Stein,
blieben stehen, blickten ängstlich zurück, und wieder der Schrei in
immer kürzeren Intervallen, der ganze Wald hallte davon. Äste
brachen, Steine kollerten, flüchtige Gams gingen unter uns durch.
Die drei Stück Wildbret sausten in vollen Fluchten an uns vorüber,
und nun wieder die drohende Stimme, Begier und Zorn sprachen
daraus, ein trotziger Wille.

		Das ganze Revier wurde rebellisch, dann wieder lautlose Stille,
die jetzt die höchste Spannung erzeugte. Einmal war es, als ob
Geweihe aneinanderschlügen. Ein schwacher Zehner brach kopflos
unter uns durch.

		Schon hob ich die Büchse, der Fall drückte sie mir gewaltsam
nieder. Und wie zur Bestätigung, daß er recht hatte, dröhnte unter
uns der mächtige Schrei herauf, den ich unter tausenden
herausgekannt.

		Ein Gerassel und Brechen, und Schrei auf Schrei, daß die Berge
das Echo aufnehmen.

		Jetzt spielt jeder Nerv, das Auge sucht gierig nach dem
Geheimnis des Waldes, das sich alsbald offenbaren muß.

		Der Richtung nach mußte uns der Hirsch kommen. Da kam uns der
Schneider unten unerwartet zu Hilfe. Nachdem er sich bis zur
Waldgrenze zurückgezogen, ließ er noch einmal einen ganz kindischen
Schrei hören; das war offenbar Majestätsbeleidigung, ein frecher
Hohn.

		[bookmark: page21] Der
Hirsch drüben antwortete mit einem Wutgeheul; Wildbret, Gams, alles
flüchtete kopfüber, wie von einer Panik erfaßt.

		Zum erstenmal nahte mir das Hirschfieber. Ich kam mir unendlich
klein vor gegenüber solcher Naturgewalt, ärgerlich klein, der ganze
menschliche Hochmutsdünkel kam mir in diesem Augenblick zum
Bewußtsein.

		Jetzt tauchte ein roter Rücken auf zwischen Geröll und Latschen,
ein Tier, noch eins, senkte sich in den steinichten Graben unter
uns, verschwand, dann er – – wiegenden Schrittes, den Grind dicht
am Boden, an dem mächtigen Geweih blitzten schneeweiße Enden. Er
blieb am Rande des Grabens stehen, schlug zornig mit dem Lauf und
schleuderte mit dem Geweih Rasenstücke in die Luft.

		Der Anblick packte mich so, daß ich nicht den Arm zu heben kam,
obwohl Licht und Entfernung den Schuß erlaubten; dann verschwand er
mit einem Satz im Graben, dem Wildbret nach.

		Schon hob auf unsrer Seite ein Mutterstück den Grind herauf,
während das Kalb, dicht daran gedrückt, schreckensvolle Blicke
zurückwarf auf den furchtbaren Verfolger.

		Jetzt Höhepunkt der Spannung, die Zähne schnattern. Schäme dich,
alter Junge! Es rasselt im Graben, ein dumpfes Gronen tönt daraus,
dann wurde das Kälberstück flüchtig. Und wieder ließ sich der
Schneider hören unten im Almwald.

		[bookmark: page22] Jetzt
war seine Geduld zu Ende: polternd hob er sich auf den Grabenrand,
die kalte Morgenluft zog wie ein Rauchwölkchen aus seinem Wildfang,
dem sich ein neuer zorniger Schrei entrang.

		Keine hundert Schritte! Jetzt ist es Zeit! Er bietet mir das
volle Blatt. Nie noch empfand ich in solchen Augenblicken etwas wie
Mitleid. Die strotzende Kraft hat es mir angetan, die zu vernichten
ich eben im Begriff war.

		Da krachte der Schuß, der Hirsch hob sich vorn hoch, rutschte
mit den Hinterläufen aus und verschwand in dem Graben.
Steingerassel, ein dumpfer Fall, und Stille ringsum, feierliche
Stille.

		Jetzt entspannten sich erst die Nerven. Ich konnte mein
Weidmannsheil noch nicht recht begreifen, ich mußte mir erst die
eiskalte Stirn reiben.

		Jakl polterte schon hinunter zum Graben, ich folgte ihm ganz
langsam, nach Sammlung ringend.

		Da lag er unten, die dunklen Steine mit seinem dunklen Schweiß
färbend, im Tode noch posierend. Der »Eroberer« ohne Zweifel, wir
hatten keinen solchen im Revier weit und breit.

		Mir war im ersten Augenblick nicht recht wohl dabei, und mich
ärgerte fast der Jakl, der sich wie ein wildes Tier auf den
Gefällten stürzte, den Knicker schon zum Aufbruch gezückt. Dann
rang sich rasch wieder die Jägerlust durch, und alle Reflexionen
wichen.

		Sollte der Stolze in elender Wintersnot verkommen? [bookmark: page23] Lieber doch
gefällt von einer reinlichen Kugel inmitten seines Siegeszuges
durch die Wälder!

		»Und das G'weih, no i dank', der Förster, der wird grea vor
Neid,« meinte der Jakl. »Aber a scho' an Stern, an Saustern hab'n
S'.«

		»Und doch habe ich ihn nur dir zu danken. Hättest du ihn nicht
den ›Eroberer‹ genannt, weiß Gott, ich wäre auf die Fürstalm
gegangen.«

		»No, nacher is a recht. Is mir a amal was Guat's eing'fall'n,
aber auf die Platt'n schreib'n S' ihm 's a nauf, den Ehrentit'l.
Das müass'n S' ma versprech'n.«

		Gern tat ich es.

		Der Jakl wühlte schon mit den aufgeschürzten Armen im
Hirschleib, ein roter Bach sprudelte abwärts über die Steine, das
heiße Blut des »Eroberers«.

		Ich hatte so meine Gedanken, das »tat twam asi« des
indischen Weisen tönte durch meine Seele, und tief unten im Tal lag
die Wurzhütte noch im tiefen Schatten gebettet, und im klaren See
spiegelten sich in erhabener Ruhe die bunten Berge. Hinter dem Kamm
ging die Sonne auf – »tat twam asi«. Die Natur durchdrang
mich ganz, ich war mitten in ihr, da schweigt jeder Vorwurf, alles
ist sie, Berg und Wald und Fels und See, das zarte Lüftchen, das
mich umstreicht, die flockigen Wölkchen um die Spitzen, der
»Eroberer« im Graben, mein wildes Gelüste, mein Vorwurf und meine
kindliche Freude. [bookmark: page24] Der Valepper war lange nicht so erbost, als
Jakl meinte. Sein Fatalismus half ihm rasch darüber hinweg. »Für mi
is so einer net g'wachs'n.« Und als der Knecht den Kapitalen
gebracht, tat er den Hut herunter und sah ihn ganz andächtig an.
»Den merk'ns Ihna, der verdient a ganz an b'sondern Platz.«

		Abends bei der Hirschfeier im Stüberl war er wieder von bester
Laune. Sepp spielte auf dem Fotzhobel, Jakl drehte sich mit der
Wurzenresl in dem engen Raum, den Rücken gekrümmt wie ein Kater,
die Hände noch nicht ganz sauber vom Hirschschweiß. Der Mond stand
hoch über dem flimmernden See, als wir zur Ruhe gingen, der
Schwarzbach aber spielte jetzt mit silbernen Fingern eine lustige
Melodei... Ich habe dem Jakl Wort gehalten: der »Eroberer« hat
wirklich einen ganz besonderen Platz. Unter ihm steht mein
Liebling, das Meisterwerk Verrocchios – der Colleoni! Die Faust
trotzig in die Seite gestemmt, das Symbol einer kraftvollen Zeit,
dessen Anblick stets erfrischend auf mich wirkt.

		Der »Eroberer« dicht über ihm umfängt ihn förmlich mit seinen
mächtig ragenden Augensprossen.

		In beiden flutet dieselbe Kraft, derselbe Lebenswille,
gleichviel ob in wilden Schlachten um Ruhm und Freiheit oder um die
Eroberung des Weibchens in den Waldbergen des Valepp. [bookmark: page25]

	
		
		Der kleine Hahn

		[bookmark: page26] [bookmark: page27] Warum er so
heißt? Ich weiß, es ärgert ihn schon lange. Natürlich im Gegensatz
zum »großen Hahn«, dem verträumten, lichtscheuen, ruppigen Gesellen
im finstern Bergwald. Als ob es auf die Masse ankäme, da müßte ja
der Elefant das bedeutendste Geschöpf der Erde sein, mit seinem
riesigen Dickschädel und seinen plumpen Füßen.

		Unsinn, reiner Unsinn, der Geist ist das Maßgebende, und darin –
ohne Überhebung, bin ich dem griesgrämigen Waldgesellen doch
überlegen, auf meiner frischen, sonnigen Höhe.

		So unrecht hat er nicht einmal, der »Spielhahn«, wenn wir ihn
lieber so nennen wollen. Er ist wahrhaftig ein sprühender Kerl,
voll gesteigerten Lebens, das ihn ja auch im Schuhplattler zum
Vorbild seiner Landsgenossen gemacht hat, voll Zorn, Leidenschaft
und Schönheit. Wahrhaftig ein Kind des Lichts, das sich in seinem
bunten Gefieder geradezu erschöpfte.

		Leider hat sein Geschlecht, unbedingt den Höhen entsprossen,
einmal, vor Tausenden von Jahren vielleicht, eine große Dummheit
gemacht, die seine Reputation außerordentlich schädigte. [bookmark: page28] Es stieg nämlich
von seiner einsamen aristokratischen Höhe herab in das Moor, das
sich vor dem Gebirge lagerte, und gründete hier gewissermaßen eine
neue inferiore Linie, den Mooshahn.

		Rasch verlor sie auch die äußeren Abzeichen seiner hohen
Abkunft, die hochgebogenen Haken, die ihn vor der ganzen Vogelwelt
auszeichneten. Eine Rückkehr in die Urheimat war damit
ausgeschlossen, nur Spott und Hohn hätte ihn dort empfangen, so
verstrich er sich allmählich weit hinaus in das Land und bevölkerte
alle Moore bis ans Meer. Der alte Adel aber oben im Gebirg züchtete
sich in stolzer Abgeschlossenheit ruhig weiter, bis auf den
heutigen Tag, an seiner Tradition festhaltend. Eine kleine Schar,
aber auserwählt.

		Man muß nur die Plätze kennen, die er sich zu seinem Liebesspiel
auszusuchen pflegt, mit welchem Raffinement sie gewählt sind.

		Der eine auf freiem Sattel, nach allen Seiten Aussicht
gewährend, woher Gefahr droht oder ein Rivale reitet, ganz nahe
dabei ein dichter Latschenboschen, in dem man seinen Harem gedeckt
beisammenhalten kann.

		Der andere in einem Felsplateau, dicht eingebaut, das noch der
Schnee füllt, ringsum der Fels, der trefflichen Lugaus gewährt,
während das Plätzchen selbst wie geschaffen ist zur heimlichen Lust
und sturmbewahrt, und wieder ein anderer unter Felsgetrümmer,
Almrosenhecken und Edelweißwiesen, [bookmark: page29] Versteck und Liebesparadies zugleich.
Da liegt Lebenskunst darin, schwellende Daseinsfreude.

		Was nur eigentlich der Mensch dabei zu tun hat, der ewige
Störenfried?! Der bunte Held schadet niemandem, sein Marktwert ist
lächerlich gering. – Aber die Haken, die so verhängnisvollen
Haken!

		Nur nichts provozieren im Leben, immer schön bescheiden und
zugeknöpft, damit du den Neid nicht weckst oder die Begierde! Aber
da spreizt er sich und spannt seinen Fächer aus und kokettiert
selbstgefällig damit vor seinen Hennen, daß es zuletzt der junge
Bursch von ihm richtig lernt und es vor seiner Henne genau
so macht, die ihn zuletzt genau wie eine Kollegin auf dem Berg
danach beurteilt.

		So kam der Spielhahnfederunfug in die Mode, und er machte nicht
Halt vor den Grenzen seiner Heimat, sondern ging weit darüber
hinaus, bis an das Meer, so daß ein richtiger Schlierseerspielhahn
seine schönsten Haken an die Friedrichstraße in Berlin verlieren
kann.

		Mir tat immer das Herz weh bei dem Anblick, aber seine
Popularität wächst nun einmal im gleichen Maße wie die
Bauerntheater. Frische Höhenluft um jeden Preis, wenn auch nur in
der Einbildung, nur im Symbol, man verträgt ihn sonst nicht mehr,
den Qualm großstädtischen Lebens!

		Höhenluft, Firnenglanz, Einsamkeit, Natur, das ist der
Spielhahn. Das zieht den Jäger zu ihm, wenn [bookmark: page30] die Apfelblüte ausschlägt, das
läßt ihn jede Mühsal ertragen, ihn als Beute zu erringen.

		Ich wußte so einen intimen Platz, er hatte auch den Vorteil, daß
er gerade über der Wurzhütte lag, meinem Lieblingsquartier, und so
Aussicht auf einen fidelen Abend im braunen Erkerl bot. Nur
verdammt schwierig war er, am äußersten Gipfel des Jägerkamms fast,
so gut zwei Stund aufwärts.

		Der Jakl, mein treuer Begleiter, war nicht recht einverstanden
damit. »Was hab'n S' denn jetzt grad mit dem Luaderhahn ob'n für an
Narr'n g'fress'n, hab'n wir do viel nachere.«

		»Nachere schon, aber den nicht, den Grafen von Jägerkamm, Herrn
von Aipelspitz und Edlen von Rotwand, den Höchstgeborenen von
allen, den Stockaristokraten.«

		Das verstand er nicht, Hahn war ihm Hahn.

		Durchkneipen taugt nichts, nur einige Stunden Schlaf, und heraus
aus dem Qualm der Knallhütte, und man ist bereit, all die
Herrlichkeiten aufzunehmen, die einem blühen.

		Nichts von Mysterien, Märchenstimmung, Hineingeheimnissen, wie
beim großen Hahn im Tannwald, alles klare, harte Wirklichkeit. Die
Schroffen vom ersten Licht erglühend, die dämmernden Almflächen,
man fühlt sich so recht auf fester Erde, fern jedem Traumlande, und
alle inneren Stimmen schweigen, nur eine nicht: lebe, lebe, das
Leben ist des Lebens höchstes Gut! [bookmark: page31] Oben auf dem Platz unerhörte Pracht,
nie gemalt, nie geschildert – o wie arm sind doch alle unsere
Künste!

		Weit hin ein steinernes Meer, Weg auf, Weg ab, tief beschneit in
sanft brandender Glut, die Umgebung finster dagegen, die Wälder
unten schwarz, Urweltstimmung gegen Himmelsschöne.

		Da könnte man beten lernen, und man tut's auch. Jeder auf seine
Weise. Mein Gott, was beten wir denn an im ehrwürdigen Dome, und
hier? Das, oder den großen Unbekannten, das, oder der unser
Innerstes bewegt, oder gar nur das Erhabene, das unseren starren
Nacken beugt und den Herrn zeigt, Anbetung der Macht, gleichviel,
wo sie thront.

		Ich weiß nur so viel, es liegt ein raffinierter Genuß in dieser
bedingungslosen Unterwerfung, die ja zuletzt doch ein
Schwächegefühl ist, der Wollust nahe verwandt.

		Alles noch leer im heimlichen Liebesnest unter uns, das Spiel
soll erst beginnen, um so besser betet sich's. Dieser Pomp bei der
Geburt des Lichts, der muß doch für Augen und Herzen sein, und doch
war er Äonen, bevor ein Auge blickte und ein Herz schlug.

		Eigentlich alles furchtbar einfach, Strahlenbrechung,
Lichtoptik, – eigentlich schon, aber das »Eigentlich« ist ein
herzloses Wort, das ich hasse, ich habe immer das Uneigentliche
geliebt.

		Jetzt aber wäre es doch bald Zeit, innige Andacht darf und kann
nicht zu lange währen, und Jakl [bookmark: page32] zerdrückt schon einen Fluch über den Sauhahn
Zwischen den Lippen.

		Da mit einmal Schwingenpfeifen wie aus dem Leeren heraus, ein
Hahn schwingt sich ein, und schon beginnt er sein Spiel, stellt den
Stoß auf, trippelt und dreht sich, als stünde er jetzt schon vor
dem Areopag der Hennen, haut mit den Sporen aus, als ob er ihre
Stoßkraft erproben wollte. Tschui – hui – hui – tönt sein Lock- und
Schwertgesang.

		In dem Latschennest in der Mitte des Plateaus regt es sich, zwei
kleine Köpfchen drehen sich nach allen Seiten. Jetzt haben sie ihn
erblickt, die unscheinbaren Grauen trippeln heraus und bücken und
beugen sich, eine tiefer wie die andere.

		Welchem Reiz er wohl zuerst unterliegen wird? Ich erkenne
überhaupt keinen, alle gleich langweilig in ihrer grauen Mimikry,
er ein junger Gott dagegen, in seiner geblähten Kraft.

		Da hatte er eine schon erwählt, nicht einmal die Jugend
zeichnete sie aus, wie mir schien, aber ehe ich mir Gedanken
darüber mache, ist er schon mit einer andern beschäftigt und wieder
mit einer andern, völlig wahllos.

		Also so, mein Junge! Da hat ja die Natur recht, daß sie die
Weibchen nicht besonders schmückt. Wie das doch ganz anders bei uns
ist, diese tolle Wut auf eines und alles andere nichts, da verlohnt
sich der Luxus der Schönheit, den sie sich gestattet.

		Der Hahn ist noch zu jung zum Abschuß, Jakl [bookmark: page33] meint, der Rechte käm schon
nach, und ich gönne es ihm, dem Jungen, der seine Zeit so gut
ausnützt.

		Da sauste es schon über unsern Köpfen. Ein Federball fiel
förmlich herab vor uns, aus dem sich jäh der hitzigste Kämpfer
entwickelte. Mit ausgelegten Sporen, weit vorgestrecktem
schillernden Hals los auf den Jungen, den Boden aufgescharrt, daß
die Erde nur so herumflog, einen Wutschrei – Tschui – weiter kam er
gar nicht der Zornnickel, schon war der Junge überrannt, Federn
flogen, die Hennen waren in den Latschen verschwunden.

		Eben wollte ich den Jungen vorm Tyrannen durch einen Schuß
retten, da strich er schon davon, im Hintergrund verschwindend.

		Jetzt wollte ich abwarten, wie es weiter ging. Der Alte
trippelte, jede Feder gespreizt voll Zorn und Leidenschaft, seinen
Lockruf hören lassend, der schon eher einem Befehl glich, und
gehorsam kamen sie alle heraus, die eine noch etwas stark
zerzaust.

		Der Alte ließ sie förmlich in Parade vorbeimarschieren, dann
nahm er sich brutal sein Recht, nicht ohne scharfe Schnabelhiebe
auf das Köpfchen für früheren Leichtsinn, und ich wartete wirklich,
bis die letzte an die Reihe kam. Der Prachtkerl war es doch wert,
sich in alle Zukunft hinaus zu propagieren.

		Dann schoß ich ihn und rezitierte für mich machiavellistisch den
Dichter: Süßes Los und hoch gepriesen, im Wonnetaumel plötzlich zu
zerfließen – –

		[bookmark: page34] Jetzt war
der Sonnenaufgang das reinste Theater, Effekthascherei
sondergleichen. Der Schuß hatte das große Schweigen getötet, die
Welt brandete wieder herauf, mit all ihren Gelüsten.

		Ich halte den Hahn an den Ständern in das volle Licht! Welche
Kunst ist hier verschwendet in Form und Farbe, die Haken, um die es
sich handelt, lang und nur wenig gebogen.

		»Da werd'n S' a Ehr' aufheb'n, bei die Weiberleut,« meinte der
Jakl, nach alter Praxis.

		»Warum denn bei die Weiberleut, kann's ja selber brauchen.«

		»Und in oaner Stund hab'n S' Ihna abbettelt,« meinte er, »san ja
gar so viel schön, am grün Hüatl am Kirta.«

		»No, no, tu nur net gleich so, als ob's ein Heiratgut wär', a
Spielhahnfeder,« meinte ich.

		»Koa Heiratsgut, moan'n S'! Wia ma's nimmt! Mei Alte hat net
viel mehra g'habt, als so a Federl auf 'm Huat, i woaß no wia heut,
auf der Valepperkirta.«

		»Wird schon noch was anders gehabt haben, was dir paßt hat,«
erwiderte ich.

		Er lachte. »Hat s' aa! Aber Sie san a Fein'r.« Das verschmitzte
Gesicht, das er dabei machte!

		Er schrenkte den Hahn und hing ihn über den Bergstock. Das ist
Jägerbrauch.

		Auf der Föllalmschneid, die wir auf dem Heimweg passieren
mußten, äste ein Gemsrudel von vierzehn [bookmark: page35] Stück. Ich wollte da nicht
hineinplatzen, lieber abwarten.

		Das war ein lustiges Bild im Frühsonnenschein, die bedächtigen
Mütter, denen doch nicht recht sicher zumute war, immer wieder
heräugend, die harmlose, kreuzfidele Jugend mit ihren
Bockssprüngen, ein ständiges Fang- und Kampfspiel – comme chez
nous. – Eine schwer trächtige Alte stapfte vorsichtig spähend
und wägend gerade auf uns zu, um das bedenkliche Rätsel zu lösen,
dann ein geller Pfiff, und die ganze Schar stürzte sich förmlich
über die Schneid in den Abgrund. Lange konnte die Alte sich nicht
beruhigen und ließ irgendwo ihre Warnungsrufe erschallen, den
ganzen Bergstock alarmierend. – Hütet euch, ein Mensch ist
unterwegs! –

		Es muß ein furchtbarer Haß auf den Menschen sein, der durch die
ganze Natur geht, und mir kommt jeder Unfall wie eine Rache vor,
die sie an ihm nimmt. Wenn ich jetzt einen Tritt verfehle auf dem
schmalen Felsenpfade, den ich eben gehe, und in die Tiefe
schmettere, so lacht doch alles heimlich, der bescheidene
Edelweißstern im Gewand, der Gamsbock, der mir schadenfroh
nachsieht, die Hennen irgendwo, denen ich soeben ihren Liebling
getötet, der Fels selber: was hast du hier zu tun, Friedloser?

		Es ist der Schmerz unerwiderter Liebe, der mich oft in meiner
Lust stört.

		Der Heimgang war herrlich. Zuerst über die noch verlassenen
Föllalmen, auf denen zwischen Schneeflecken [bookmark: page36] das frische Grün schon sproß,
die niederen Hütten noch nicht aus ihrem Winterschlaf erwacht, als
ob da heroben der vielgesuchte ewige Friede wäre! – Hat sich was!
Wart' nur noch vier Wochen, bis die alte Gretin kommt und die Zens
und die Wab'n, und der z'widere Vent, der Schweizer, und die bösen
Buben in der Samstagnacht –

		Da ist mir der alte ehrwürdige Almwald doch lieber, der uns dann
aufnimmt, mit seinen bemoosten Stämmen, seinen blitzenden
Sturzbächen und klobigen Steinblöcken, die hier von der Höhe
träumen, denen sie einst angehört, wenn auch manche trügerische
Stelle kommt, in der den Bergschuh die schwarze Brühe umfaßt,
ehrlicher geht's doch hier zu! Dann, wenn er sich plötzlich öffnet,
der Spitzingsee, noch im tiefen Schatten ruhend, und an seinem Ufer
die alte treue Wurzhütte, dicht an den Boden geschmiegt in der
köstlichen Architektonik des Waldes, zwei riesige Tannen davor, wie
Wache stehende Grenadiere, – das ist ein Anblick von unzerstörbarem
Reiz. Alles erreicht mit so geringen Mitteln, ein Hohn auf allen
Bombast und Lärm moderner Kunst.

		Da kam uns schon über den Steg das schwarzgezöpfte Reserl
entgegen, die Nichte der Wurzerin, ein Prachtkerl, mit seinen
Kirschenaugen. »Darf ma gratulier'n?«

		»Dreh' dich um, Jakl.«

		Er tat es nur zögernd, mit einem warnenden Blick auf mich.
[bookmark: page37] »Aber
die Federn! Na, solchene hab' i mei Lebtag no nit g'sehn.
Herrschaft, die tauget'n auf mein grün's Hütl, wiss'n S', Herr
Baron, das Ihna no alleweil so guat g'fall'n hat. – Aber so was is
ja net für uns'r eins, werd'n scho an Platz wiss'n dafür, gel?« Sie
lächelte schlau mich an.

		»'s Frühstück richt' her, mach di durch,« eiferte Jakl, ganz
ärgerlich.

		»O du Grobian du – der Herr Baron versteht mi scho – gel?«

		Und wäre der Haken einen Meter lang gewesen, ich hätte nicht
anders gekonnt. »Na, so rupf dir halt einen Haken heraus,
Reserl.«

		Der Jakl zog nur schmunzelnd seine Uhr. »Grad a Stund, Herr
Baron,« sagte er lakonisch.

		Der Haken steckt noch auf Reserls Hut, nur daß sie jetzt eine
behäbige Bäuerin ist, der ich ihn mein Lebtag nicht mehr schenken
würde. [bookmark: page38] [bookmark: page39]

	
		
		Auerhahnfalz

		[bookmark: page40] [bookmark: page41]

		
»Nicht in mir selbst leb' ich allein, ich werde

ein Teil von dem, was mich umgibt, und mir

sind hohe Berge ein Gefühl.«



Byron.



		Das ist etwas ganz Eigenes mit dem »Hahnfalz«, etwas, was ich
von allen andern Jagdarten völlig trennen möchte. Ein Separatgenuß
für Eingeweihte, von dem alles profane Volk ausgeschlossen gehört.
Ein Kultus für die wahren Pan-Verehrer, für die, die das Gras noch
nicht wachsen hören, aber dafür allerhand anderes, für irdische
Ohren eigentlich gar nicht Bestimmtes. Für die, die Märchen lieben
und noch an Erdgeister und Feen glauben und an allerhand Unfaß- und
Unwägbares, für die es noch ehrfürchtige Geheimnisse gibt,
verschlossene Türen, an die man nur mit andächtigem Finger
klopft.

		Oh, ich wäre unerbittlich, wenn ich die »großen Hähne« zu
vergeben hätte. Keiner käme mir daran ohne gewissenhafte Prüfung,
kein noch so prunkvoller Name, kein noch so echt gefärbter
Weidmann, kein noch so lieber Freund, kein Vor- und kein Nachteil
tät mich erweichen – –

		[bookmark: page42] Ein Adept
müßte er sein des geheimnisvollen kleinen Bundes der
»Eingeweihten«. Es gibt Augen, aus denen das Vereinszeichen
leuchtet, es gibt Worte, die das Geheimsiegel lösen,
Losungsworte!

		Was bedeutet da der Schuß, die Beute, gegen die mise en
scène des ganzen großen Dramas, eigentlich ein letzter Akt, den
der Mensch verpfuscht mit seinem rüpelhaften Eingreifen.

		Alle Jagdarten haben ihren Reiz: der Falz im dämmernden Moor,
wenn der Sonnenball hinter dem zarten Frühling der Birken sich
erhebt, von tausend Vogelstimmen begrüßt. Die Frühbirsch im
sommerlichen Buchwald, wenn der Rehbock, wie eine rote Flamme,
hinter seinem zarten Liebling dahinjagt, der Gang auf den
schreienden Hirsch und den brunstigen Gemsbock im Hochgebirg, so
gut wie die Feldjagd im Schweiße des Angesichtes, wenn es fröhlich
knallt auf allen Seiten – – aber das gehört alles dem banalen Leben
an, der realen Wirklichkeit – – anders der Gang auf den »großen
Zahn« in ahnungsvoller Frühlingsnacht! Da öffnet sich dem Adepten
das geheimnisvolle Zwischenreich, zwischen Sein und Werden. »Ich
werd' ein Teil von dem, was mich umgibt«, wie Byron singt.

		Es ist bezeichnend, daß der Hahnfalz erst im Laufe des letzten
Jahrhunderts so hoch eingeschätzt wurde, während er in früheren
Zeitläuften, der Geringfügigkeit der Beute entsprechend, ganz in
den Hintergrund trat.

		[bookmark: page43] Der Grund
liegt eben in der gegen damals völlig veränderten Wertung der Jagd,
die ihre Reize ganz wo anders sucht wie einst.

		An Stelle des Kampf- und Beutereizes, männlicher
Kraftentfaltung, tritt jetzt noch ein anderer, bei weitem
überwiegender, der Natur- und Stimmungsreiz, auf den unsere
differenzierten Nerven reagieren. Das tiefere Verständnis für die
All-Einheit in der Natur, von unserer Zugehörigkeit, schuf ein ganz
neues ästhetisches Gefühl, mehr ein neues Sehen, wie uns ja auch in
der darstellenden Kunst die Landschaftsmalerei zeigt, die kaum 200
Jahre alt ist, während sie früher nur als völlig nebensächliches
Beiwerk diente.

		Die Grade des Reizes sind ja bei allen Erlebnissen und
Geschehnissen verschieden, obwohl ihr Inhalt der gleiche ist. Das
hängt von dem Zusammenwirken unzähliger Umstände ab, die unsere
Nerven in Bewegung setzen.

		So geht es auch mit dem Hahnfalz, kein Morgen gleicht dem
andern, der eine wird zum unvergeßlichen Erlebnis, der andere
verflüchtigt sich rasch im Gewoge der Dinge. Der Erfolg allein
macht es gewiß nicht aus. Es gibt eben auch unter den Hähnen
allerhand Herren; eingefleischte Romantiker, die nur auf uralten
Wetterfichten falzen, mit weitem Ausblick auf das dämmernde Land,
und fade Spießbürger, die nur auf dem Boden unter ihren Hennen ihr
Spiel treiben, wie irgendein bunter [bookmark: page44] Bauerngockl auf dem Misthaufen. Erotiker
voll wilder Glut in ihren Strophen, Schlafmützen, die nur im
Halbschlaf lallen, schüchterne Werber und kühne Kämpfer um den
Preis.

		Das macht ihn ja so ewig reizvoll und spannend, den Hahnfalz;
diese abwechslungsreiche Charakteristik, nur die Hennen sind sich
immer gleich, immer verliebt, immer dasselbe Gegacker.

		Ich will nun von einem ganz besonderen Morgen erzählen, wie sie
so dann und wann in einem ganz besonders beglückten Jahre
vorkommen.

		Jakl, der Jäger, war nicht in bester Laune, er behauptete: »Mit
die Hahna geht's alleweil mehr arschlings, 's is halt koan Schneid
mehr drinn, drei auf oan Platz, da moanst doch a – nix – an
Schnakler und gar is.«

		»No nachher geh'n wir halt auf den faulen Schnakler, ich Hab'
nicht lang Zeit, wer weiß, wie's oft geht.«

		»Ganz ob'n auf der Schneid' war no oaner, Sie kenn'n 'hn ja, auf
der Feuchten. – Wia hoben's 'hn jetzt glei' g'hoaß'n? Richti', den
›Romanisch'n‹.«

		Ich mußte lachen. Ich hatte jedem seinen Namen gegeben, wie
oben. Die »Schlafmütze« hatte ich geschossen, die andern waren alle
noch am Leben; auf den »Romanischen« aber freute ich mich vor
allem, er sollte einen Ehrenplatz bekommen in meiner Sammlung.

		[bookmark: page45] Ein
stiller Morgen, von jener Stille, die tausend Stimmen hat, Sterne,
ganze Heere, die ihre Strahlen wie blitzende Klingen kreuzen vor
ihrem nahen Erlöschen.

		Das Dorf schläft noch, die Nacht hüllt es noch in ihren weichen
Mantel, nur ich und der Jakl – selbst er, der treue Genosse, stört
mich jetzt, ich möchte lieber allein sein. Weil ich alle Wesen
ehre, darum scheuen mich die Geister nicht.

		Er kennt mich und schweigt.

		Das Waldgebirge nimmt uns auf, Wasser rauschen, irgendwo ein
leiser Wind, kaum ein Hauch belebt die Luft, der kleinste
Lichtstern in Jakls Laterne zittert vor mir her, weiße Stämme
leuchten auf, verschwinden wieder, auf dem feuchten Weg kriechen
goldbetupfte Salamander, einer sitzt auf einem morschen Strunk und
glotzt mich an. Er hat ein Krönchen – ja, er hat ein Krönchen auf
dem Kopf. Ich sehe ihn mir genau an. Sein kleines Herz schlägt so
groß, jetzt spricht er gar: »Zertritt mich nicht, du häßlicher,
dummer Ungefüger! Ich bin ein König, siehst du nicht das Krönchen
auf meinem Kopf? Ihr beugt euch doch vor Kronen!«

		Jakl will ihn eben mit dem Bergstock beiseite schleudern, gerade
noch hindere ich ihn daran. »I kann's amal net leiden die schiache
Sach'.«

		Ich ziehe meinen Hut und grüße den Kronenträger, ehe ich
vorübergehe, und das Herzchen klopft [bookmark: page46] noch höher. Wer weiß was dein innerstes
Wesen in dem bunten glitschig, glatten Kleide? Soviel weiß ich, der
kleine König auf dem grünsamtnen Throne öffnete mir sein
geheimnisvolles Reich. Was ich da alles sah, was ich nie gesehen. –
Ein rindenloser Baumstrunk leuchtet und flimmert mir schon von
weitem entgegen, ein zarter, bläulicher Schimmer webt darum.

		Ich ließ Jakl die Laterne mit dem Wettermantel decken. Das
wirkte! Ein großes Loch saß in dem Faulholz, da leuchtete es
heraus. Loch! Wie brutal das klingt. – Es krabbelt und kribbelt
heraus und hinein und winzige Fünkchen dazwischen – Loch! »Wie
schlecht du siehst,« hätte der kleine König gesagt. – »Ein
Festmahl, der ganze Adel ist versammelt, mir ist die Gesellschaft
zu trocken, so träumte ich lieber auf meinem grünen, kühlen,
feuchten Samt – jag sie zu Bett, es naht der Morgen.«

		Ich trat näher, der bläuliche Schimmer verschwand, das Licht der
Laterne traf einen morschen Strunk, in dem ein tiefes schwarzes
Loch gähnte – der Eingang zum Saale. –

		Jetzt ist es aber höchste Zeit, und Jakl pressierte – da weichen
die Gesichter. Das geheimnisvolle Reich liegt hinter mir – ich
wittere Morgenluft – und da ist auch schon der Platz zum
»Auslus'n«, wohl von längsher dafür bestimmt, ich wenigstens saß
schon ein dutzendmal darauf. – Da wird tief Atem geholt und
gelust.

		[bookmark: page47] »Hörst ihn
links ob'n, Jakl?«

		»Das war i,« meint der Jakl, auf seinen Magen deutend, »'s taugt
nix, das neue Bier beim Schnapperwirt.«

		Der Morgenstern steht jetzt allein, gerade über der schlanken
Fichte vor uns, ihr Wipfel berührt ihn fast – – aber jetzt!

		Jakl unterdrückt einen Hustenanfall unter seinem Hut. –

		Drei Schnakler in langen Intervallen.

		»Das is der ›Romanische‹, da feit si nix,« meint der Jakl. »Den
lob i, der halt sein Platz ein, glei pack ma 'hn an.«

		Wir brechen auf, der Schneid zu. Es ist noch ein weiter Weg, und
der Morgen zieht schon ganz leise in den Wald, der allmählich
seinen Schlaf abschüttelt. Das ist der Augenblick, wo ich ihn am
tiefsten empfinde. Dieses geheimnisvolle Nesteln und Rücken in den
dunklen Fichten, hoch oben schlagen Flügel in irgendeinem Nest, es
huscht und raschelt, ein leises Pipsen, ein kurzes Präludieren und
dazwischen der Hahn, Schlag für Schlag – der Vorhang teilt sich,
das uralte Drama vom Werden beginnt. Die betrogene Lust und die
geahnten Schmerzen zittern durch die Morgenluft, der Schleier der
Maja hebt sich leise – man ahnt Dinge – – da – der Hahn! Die
Schläge schwellen an, überhasten sich, dann das konvulsivische
Zischen und Wetzen der höchsten [bookmark: page48] Leidenschaft – der Schleier sinkt nieder, der
»Wille« jauchzt durch den Wald, immer stürmischer, immer heißer, –
vorwärts, ehe die Erkenntnis über ihn kommt.

		Jetzt heißt es schon Vorsicht und die Ekstase abgewartet, in der
der Wahn ihn blind und taub macht – zwei, höchstens drei Schritte.
– Doch er setzt Strophe an Strophe, sein heißes Wollen ist ganz auf
die Zukunft gerichtet, auf die Erhaltung seiner Art. Was liegt an
ihm, ein zerstäubendes Atom gegen die ewige Idee der
»Auerhahn«.

		Jetzt aber Schluß mit der verdammten Philosophie, sie hat mir
schon ein paar Hähne verpatzt, das macht das gefährliche
Milieu.

		Schon sehe ich die einsame Fichte. Sie hat sich etwas nach vorn
geneigt seit dem vorigen Jahr, und aus ihrem dichten Wipfel ertönt
der Liebessang. – – Und plötzlich wird ihm Erwiderung, ganz dicht
vor uns, wie aus dem Boden heraus. –

		Wir stehen still. Es raschelt im Laub. Hennen kommen ängstlich
glucksend gelaufen, ducken sich in ihrer Mimikry ganz
verschwindend.

		Da tritt er heraus, den Stoß gebreitet, den Hals gebläht,
fauchend, zischend, schnakelnd.

		Mich ärgerte der Kerl, der seiner Art zuwider am Boden
herumkollert. Da ist der da oben ein ganz anderer Geselle auf
seiner Fichte; es springt und tanzt dicht vor mir, und doch kann
ich in dem Dämmerlicht [bookmark: page49] des Bodens nicht das Ziel fassen, er reizt mich
auch nicht, der niedere Geselle, der herumkollert wie der Gockl auf
dem Miste. Damals taufte ich ihn »Spießbürger elendiger«.

		Ich nahm es wohl nicht genau genug, prasselnd ritt er ab, nach
abwärts. – Ich seh ihn gar nicht mehr, oben jauchzt jetzt der
»Romantiker«.

		Höchste Zeit, die Formen lösen sich, der nüchterne Tag droht im
Osten, sein pompöser Aufzug, purpurverbrämt, ist rasch vorüber, und
dann, – dann entpuppt sich nur zu oft der graue öde Werkltag, der
allem heimlichen Zauber ein Ende macht.

		Die Fichte steht ganz einsam auf dem Grat, blitzdurchfurcht,
feierlich senkt sie die mächtigen Wedel, durch deren Lücken es
schon purpurrot glüht. Wem so ein Baum nicht ein lebendiges Wesen
ist, das atmet, fühlt, schläft und wacht, wem das »tat, twam
asi« (das bist du) nicht die Liebe weckt zum leidenden
Genossen, der gehört nicht zu unserem Bunde.

		Und jetzt das brünstige Lied, das aus ihm erschallt, das Lied
aller Lieder, aus dem die Sehnsucht künftiger Geschlechter klingt,
Fahrhunderte vergehen, Jahrtausende, längst ist der letzte Hahn auf
der Schneid geschossen, aber die »Idee« lebt noch immer und findet
irgendwo ihre neue lebensvolle Form. Herrgott, wie da die Fichte
zum Lebensbaum wächst bei solch' innerem Schauer.

		Ein Zweig kracht unter meinem Stiefel.

		[bookmark: page50] »Sakra, ab'r
grad a bißl aufpass'n!« flüstert Jakl.

		Der Hahn verstummt, dreht sich, beugt sich vor, reckt den Hals.
–

		Wir atmen nicht mehr, senken den Blick. Und in acht Tagen
schießt ihn der Herr Forstrat, mein Nachfolger, und der gehört
nicht einmal zu unserem Bund. –

		Da kommt die Erlösung – ein Schnakler, der Hauptschlag – zwei
Sprünge vorwärts, noch einmal – dann langt's! – Oder was! Mein
linker Fuß ist zwischen zwei Steinbrocken geklemmt. – Das
ernüchtert. Na wart', Tropf!

		Lange dauert's, dann reckt er sich, pludert sich, ein Prasseln,
das einem ein Vorgefühl für einen Herzschlag gibt. Der Hahn
wechselt den Platz. Jetzt sitzt er mitten in der verglimmenden Glut
des Morgens. Ich muß im Kreis um den Baum herumspringen, aber
Vorsicht ist nicht mehr nötig, der Hahn ist jetzt auf dem Höhepunkt
seines Paroxysmus. Ich sehe jedes Federchen am Halse sich blähen,
das Glühen des Kammes. –

		Einen Augenblick zögere ich – doch, welch' schöneres Los kannst
du erkiesen, als im Wonnetaumel plötzlich zu zerfließen – –

		Blitz und Knall! – Da stürzt er herab von Ast zu Ast, der kühne
Werber, ein Zucken durchrieselt noch den Körper, vielleicht die
letzte Wonne, dann [bookmark: page51] hebe ich ihn an den Füßen empor gegen den pomphaft
heraufziehenden Morgen, und des Lichtes leuchtendes Kind schmückt
ihn noch im Tode, die Farbe, das schillernde Grün der Brust, das
Karmesinrot des Kammes, die feinsten Nuancen von Schwarz und
Blau!

		Also da hast du ja dein stolzes Weidmannsheil, Menschlein! –
Oder glaubst du, das gilt alles dir, der liebliche Jubel im Geäst
ringsum, dir, dem Helden des Tages! –

		Einmal war es mir so, beim ersten Hahn, jetzt bin ich längst
recht bescheiden geworden. Aber der Jakl triumphiert.

		»Hab'n wir di' amal, Tropf, eiskalt'r, verhört hab' i di' oft
g'nua, a Luad'r war' er scho', der Romanische!«

		Das lieb' ich so am Jakl, das Skrupellose, das der Fluch der
Erkenntnis noch nicht ergriffen.

		Heimwärts ging's jetzt, vor mir der Jakl, das Stückchen
Liebesglück geschultert, Tropfen auf Tropfen tröpfelt es aus dem
Hakenschnabel des Hahnes und zieht eine blutige Spur.

		Da, bei einer Biegung des Weges, bleiben wir jäh stehen – ein
dritter Hahn!

		»Heut' müassen's a Konferenz hab'n da herob'n,« meint Jakl.
»Sakra, daß 's grad oan schiaß'n derf'n – weit is er net. –« Das
ging Schlag auf Schlag, der Romantiker war ein Zahmer dagegen. –
Das zischte und fauchte wie toll. – –

		[bookmark: page52] Ich sprang
ihn an. Es war wahrhaftig keine Kunst, er hätte keine nahende Armee
gehört. Schießen durfte ich nicht, so war ich ganz Beobachter.

		Jetzt verstand ich ihn erst, den Hahnfalz, losgelöst vom eigenen
Wollen.

		Der Purpur des Morgens erlosch, der Hahn strich ab zu seinen
Hennen – es war wieder Wald um mich, die Meisen zirpten, und eine
Amsel stritt im Busch.

		Auf dem Heimweg überkam mich der Schlaf. Wir setzten uns auf
einen Baumstrunk mit weichem Moos gepolstert.

		Langsam duselte ich ein. – Sonderbar, ich träumte von dem
leuchtenden Festsaal und seinen kleinen Besuchern, die aus und ein
strömten, immer mehr kamen, ganze Scharen, winzige Kerlchen mit
Degen an der Seite – aber was stechen sie denn immer nach mir –
Gesindel verdammtes, ein Tritt mit dem Stiefel, und – – au – au –
sakra – ich springe jäh auf, in meinen Ärmeln, unter Hose, Hemd,
ein Gekribbl und Gekrabbl – – au – ich schlage und drücke – da halt
ich einen der Kavaliere zwischen den Fingern – – eine schwarze
Waldameise. –

		Und der Jakl klopft und drückt mich ab. »Die Luad'r, die
schiachn! die könna Ein' an.«

		»Schweig, Jakl, sie haben ganz recht, was brauchte ich ihr Fest
zu stören.«

		[bookmark: page53] Er sah mich
groß an. »Herr, die drei Hahn' – is aa z'wider, und grad oan
schiaßn dürfn.«

		Der samtne Thron meines kleinen Königs ist leer, der nüchterne
Tag hat ihn verscheucht.

		Unten lärmt das Dorf, und der Geruch von Dung und Menschen
steigt herauf. [bookmark: page54]
[bookmark: page55]

	
		
		Die Furcht

		[bookmark: page56] [bookmark: page57] Entlang dem Bach, der
sich zwischen den steilen Wänden, immer in schneidigem Gefall,
talabwärts bewegt, hat man von der Sägmühle aus noch zwei gute
Wegstunden. Oft rücken die Wände so dicht zusammen, daß aus dem
Saumpfad ein ganz schmales Wegerl wird, das gar nicht jeder zu
betreten wagt, und oben gegen das Firmament zu kaum noch Raum
bleibt für einen schmalen Streifen blauen oder grauen Himmels.

		Kalte Schatten wechseln mit sonnigen Flecken, die sich auf den
Matten der Südseite eingebettet, es weht ein kalter, rauher Wind,
der kein rechtes Behagen aufkommen läßt.

		Ist aber die Sonne einmal verschwunden, so gegen 7 Uhr im
Hochsommer, dann senkt sich die Schwermut herab auf den engen
Spalt, und aus den schwarzen Löchern in den engen Wänden ringsum
kriecht das Grauen für die, die es lieben, nämlich mit seinen
Sphinxaugen, seinen lautlosen, katzenartigen Bewegungen, seinem
zarten Tasten und wollüstigem Anhauch, der durch alle Nerven
rieselt.

		Bei einer uralten, ganz bemoosten Steinbrücke mit schön
gewölbtem Bogen, deren Anwesenheit in dieser Öde überrascht und
ihre wilde Romantik nur [bookmark: page58] erhöht, indem sie unwillkürlich an irgendeinen
Monsaloatsch denken läßt, der sich irgendwo verbirgt, um plötzlich
strahlend aufzutauchen, zweigt ein schmaler, aus Gestein gehauener
Saumpfad nach rechts ab, während der Weg, den Bach verlassend, sich
einer Schlucht zur Linken anvertraut.

		Es besteht kein Zweifel, nach welcher Seite man sich zu wenden
hat, so verwahrlost erscheint der Weg nach rechts, der von Bach und
Wänden plötzlich derart verschluckt wird, daß nichts übrigbleibt
als ein schwarzes Loch, dem man sich nicht gerne anvertraut ohne
triftige Gründe.

		Eine an einem Nagel schief herabhängende Wegtafel ändert daran
besonders für den nichts, der sich wirklich die Mühe gibt, die
verwitterte Schrift zu lesen. »Zur Furcht!« steht darauf.

		Auf die meisten mag das wenig Eindruck machen, ebensowenig wie
die schwarzen Löcher, aus denen das Grauen kriecht, denn die
meisten sind ja überaus kluge Leute, die sich von solchen Dingen
nicht ins Bockshorn jagen lassen.

		Mich packte es, als ich die Tafel zum ersten Male las. – Ein
wohliges Rieseln lief mir über den Rücken, und als der mich
begleitende Jäger stracks daran vorbei wollte, fast kam es mir vor,
absichtlich rasch, fragte ich ihn, was es für ein Bewenden habe mit
»der Furcht«?

		»A was! A schiach'r Platz halt,« antwortete er, sichtlich
ausweichend.

		[bookmark: page59] »Aber was für
ein Platz? – Ein Wirtshaus?«

		»A no',« lachte er, »der machat a schlecht's G'schäft. – A alte,
eing'fall'ne Mühl' halt.«

		»Ohne Müller also – unbewohnt?«

		»O je, der Müll'r is scho' lang' tot, wenn's überhaupt oaner war
– a Müll'r.«

		»Was soll er denn sonst gewesen sein? Du sprichst doch von einer
Mühle – –«

		»Scho' scho' – aber was woaß ma' – sag'n tuat ma' allerhand –
–«

		Das war Wasser auf meine Mühle. Ich kenne dieses
»allerhand«, es liegen oft Perlen in dem bunten Sand. –

		Ich bog ohne weiteres ab nach rechts.

		»Werd'n ma' halt d' Abendbirsch versama,« meinte er
unwirsch.

		Ich erwiderte nichts.

		»'s Reißen kann ma' si' a hol'n in dem feucht'n Loch –«

		Ich schwieg.

		»Die Tafl muaß a weg, grad daß nur d' Leut' für an Narr'n
halt.«

		Alles umsonst, ich schwieg. –

		Ein natürlicher Tunnel nahm uns auf, nur ein Lichtstreif fiel
von oben herein. Neben dem Felssteig plauderte das Wasser, dann und
wann leuchtete ein weißer Strudel auf. Jäh bei einer Wendung des
Weges nahm der Lärm zu, schwankte auf und [bookmark: page60] nieder, jetzt war es schon mehr ein
Brausen – dann ein Brüller – feuchte Kühle wehte mir entgegen.

		»Was braust denn so?«

		»Der Wasserfall halt,« meinte der Jäger.

		Jetzt hatte ich schon einen Wasserfall zu der verlassenen Mühle.
–

		Da stand ich schon davor. Das Terrain hatte sich geweitet. Ein
breiter, weißer Schleier senkte sich hoch herab über moosiges
Gestein, zerriß in der Mitte des Falles an einem mächtigen Block,
um dann links und rechts in zwei dicken Strahlen sich in ein
schaumerfülltes Becken zu ergießen, dessen Abfluß der Bach war.

		Die dämmerige Helle schien mehr vom weißen Gischt zu kommen als
von dem kleinen Stückchen Firmament, das über mir hing – die Luft
erfüllt von seinem Wasserstaub, moderig.

		Und die Mühle – – triefendes Gebälk, ein schiefes Schindeldach,
kohlschwarz, ein vermodertes Rad an einer geborstenen Welle, alles
moos- und Schwammüberwachsen, drohend hing ein Felsblock darüber –
das war die Mühle! –

		Sie mußte gesucht werden, so hatte sie sich in ihre Umgebung
verschlossen, dafür stand dicht davor ein seltsames Ding, das den
Blick völlig von ihr abzog, in seiner krassen, leuchtenden
Farbe.

		Ein riesiger Baumstrunk, splitternackt, in der Leuchtkraft des
Asbestes, eine Fichte wohl, gewipfelt, gesprengt, von der ständigen
Feuchtigkeit ausgelaugt, [bookmark: page61] gespenstig reckte er seinen silbergrauen Leib, in
dem der Wasserstaub des Falles ein seltsames Lichtspiel trieb.

		Ich betrat die Mühle. Die Treppe zum Mühlgang war längst
eingestürzt, nur der Wohnraum war noch erhalten, ein finsteres
Loch, in dem ein massiver Tisch stand, sonst nichts. Es roch nach
Moder und Schwamm. Das Rauschen des Falles verdichtete sich hier zu
einer monotonen Melodie, gleichmäßig steigend und fallend, und als
jetzt schweres Gewölk über den Himmelsspalt über uns zog, alles in
tiefe Schatten senkend, aus denen nur die Baumleiche leuchtete und
der weiße Fall, – da war die »Furcht« fertig. Es war ein Dichter,
der den Ort so benannt.

		Der Anderl war anderer Ansicht.

		»Mein Gott, da erzähl'ns die grausigst'n Sach'n, was sich hier
all's begeb'n – –«

		»Bitte, was für grausige Sachen? Jetzt red' einmal!« Ich setzte
mich auf eine der Radschaufeln.

		»Die oan sag'n, der Müller is a Schütz und a Pasch'r g'wes'n,
der Schlimmst'n oaner. Eines Tag's hätt' er seine Kameraden ums
Geld verrat'n, nachher hätt'ns 'hn ans Radl bund'n und d' Mühl
geh'n lass'n. Acht Tag sei er dran g'hängt, bis 'hn g'fund'n
hätt'n. Die andern sag'n wied'r ganz anders: sein eign's Weib und
sein Sohn hätt'n ihn umbracht und im Bach eingrab'n. Kein Mensch
hätt' was g'wußt drum, drei Jahr' lang, bis 'hn 's Hochwasser amal
aussag'schwemmt hätt', bis ins Dorf [bookmark: page62] aussa, gradenwegs in Kirchhof eina, wo sein
Grabstätt' g'wes'n is. Nachher hoaßt's wieder, die Tirol'r anno
neune sein über'n Paß übrikäma und hätt'n all's kurz und tloan
g'schlag'n. Schau'ns, draus sehn's scho', daß nix net wahr is
dran.«

		»Was ist denn dann wahr, du gar G'scheiter du?« fragte ich,
ärgerlich über den Ungläubigen.

		»Furcht' hat er g'hoaß'n, der Müller. Gibt ja Nam' die dümmst'n.
Ja wohl. – Im Pfarrbuach steht's, und was da drinn steht, das is
wahr.«

		»Laß mich aus mit deinem Pfarrbuch.« Die ganze Laune war mir
verdorben.

		»Wenn er begrab'n is im Kirchhof drunt.«

		»Hast du den Namen selber gelesen, den Müller Furcht?«

		»Des wohl net – so an Nam' schreibt ma' net auf d' Tafel –«

		»Und warum denn nicht?«

		»Weil er a Selbstmörd'r g'wes'n is, da an der Ficht'n is er
g'hängt –«

		Ich fühlte mich ordentlich befriedigt – wenigstens etwas
Stimmung war gerettet.

		»No, und seit der Zeit spukt's halt a bißt da, sag'n d' Leut'.
D' Ficht'n is abg'storb'n 's Jahr drauf, sagn's – und so was
dumm's. – Da schaun's eina –« Er wies auf den Bach. »Sehn's den
weiß'n Stoan, mit dem Moosbart dran?«

		Ich sah den weißen Stein im Wasser.

		[bookmark: page63] »Des is der
Müller, sagn's. Seit fünfzig Fahr'n schaut er da raus.«

		Das Wasser, das sich, von der Wucht des Falles getrieben, in
jähem Lauf darüber ergoß, strömte in weißen Strahlen von den
Rändern, daß es sich ausnahm wie weißes, nach allen Seiten
starrendes Haar, während das hin- und hergepeitschte Moosgeflecht
einem wallenden Bart glich; zwei dunkle Stellen in dem ovalen Weiß
konnten wohl als Augen gelten. Je länger ich darauf hinblickte,
desto täuschender wurde der Anblick; jetzt blickte er wirklich
herauf, der Müller.

		Gewitterwolken zogen herauf, Donner grollte, es ward Nacht in
der »Furcht«, nur der weiße Stein leuchtete mit dem Falle um die
Wette.

		Die ersten Tropfen fielen, und hoch oben stieß der Sturm in den
Wald.

		Da standen wir am besten in der Wühle unter, bis das Wetter
vorüber.

		Jäh brach es los! Ein Knattern und Leuchten begann von
unerhörter Majestät. Bei jedem Blitz leuchtete das Antlitz des
Müllers auf im Bach, um rasch wieder in schwere Finsternis zu
versinken, der alte Storren knarrte und stöhnte.

		Der Anderl schlug ein Kreuz um das andere. Es war ihm nicht
geheuer an dem Ort, mir rieselte ein wollüstiger Schauer des
Erhabenen über den Rücken. Im Grunde war es wohl eine Empfindung,
die uns beide erfüllte. – – –

		[bookmark: page64] Nach vier
Jahren führte mich der Weidmannspfad wieder in die Gegend. Es war
zur Hirschbrunstzeit, der Wald im bunten Narrenkleid, alles flammte
und lohte, gefiel sich im farbigen Kontrast.

		»Wenn's in der ›Furcht‹ sich einquartier'n woll'n, die schönste
Winterstub'n steht jetzt dort, und in einer Viertelstund' führt Sie
der neue Steig nach der obern Alm,« meinte der Förster.

		Ich war überrascht. – In der »Furcht« eine Winterstube! »No, und
das Gered', das damals ging vom spuk'n?«

		Da wurde er ganz ärgerlich. »A was – der Ander! halt –, grad mit
Fleiß hab i 's hingebaut, um dem dummen Gered' ein End' zu
machen.«

		»Und ist es Ihnen gelungen?«

		»A was, das g'wöhnt sich alles, grad der Anderl mischt's
alleweil wieder auf, die alten Sachen – kein Holzknecht denkt an so
was.«

		»Ja, wie macht er denn das, der Anderl?«

		»Das lassen Sie sich von ihm selber erzähl'n, lachen werden's,
mir kommt grad der Verdruß, wenn i davon reden soll.«

		Der Anderl zog nur die eckige Stirn in Falten, als er den Befehl
bekam, für mich in der »Furcht« Quartier zu machen.

		»Wenn's moa'n, Herr Först'r, i hab' nix dageg'n –«

		»Das wär' noch schöner,« brummte der Förster, [bookmark: page65] »wenn du nimmer auf fünfe
zählen kannst, ist das doch deine Sach'.«

		Der Anderl machte ein dummes Gesicht und schwieg.

		Er schwieg auch beharrlich, als wir allein auf dem Wege waren,
und ich war doch wirklich neugierig, was es für eine Bewandtnis
habe mit dem auf fünfe zählen – –

		Erst als wir von der Steinbrücke abbogen in die »Furcht«, begann
ich ganz ärgerlich: »Jetzt red' einmal! Was ist los? Was spukt in
der Furcht'? Warum kannst du nicht auf fünfe zählen?«

		»I? Auf mehra kann i zähl'n, wia der Herr Först'r – ja wohl –«
Er spuckte verdrossen den braunen Saft des Kautabaks aus. »Aber was
i woaß – das woaß i –«

		»Und was weißt du denn?«

		»No, so lachen's halt – daß alleweil oaner mehr da is in der
›Furcht‹, als da san, bal' du 's zählst –«

		»Und der zu viele ist der Müller – nicht wahr?«

		»Das hab' i net g'sagt – und sag's a net – grad was wahr is sag'
i –«

		»Nun, da können wir gleich heute noch eine Probe machen –«

		»Ja, alleweil is net gleich – und wenn oaner gar nix glaubt –
nachher glaub' i selb'r – –«

		»Ich glaube aber an etwas, Anderl – wie viele Holzknechte sind
denn in der Hütte?«

		[bookmark: page66] Der Anderl
zählte sie an den Fingern ab. »Der Sepp – der Hias – der Ziller
Franzi – der Hansjakob – viere. Das macht mit uns zwei sechse.
Wenn's einakomma, stimmt's akkurat, aber wenn's nach oaner Weil
wieder zähl'n, san's halt sieben –«

		»Und bleiben es dann sieben?«

		»Koan Schein net. Auf amal, wennst wieder zählst, san's wieder
sechse –«

		»Na, da wär' ich doch neugierig.«

		Die Holzknechte kannten wohl ihren Mann, und so hart ihr
Tagwerk, zu einer kleinen Frozzelei sind sie immer aufgelegt,
besonders wenn es einem Jäger gilt.

		Der rauschende Fall, der fahle Fichtenstorr leuchteten mir durch
das Dunkel des Oktoberabends entgegen, ernst starrten die Felsen
ringsum wie damals – aber es war doch nicht mehr die »Furcht«. Ein
fröhlicher Feuerschein fiel aus der offenen Türe der Hütte, huschte
über die sprudelnden Wellen des Baches, über die schwarze
Felsenwand – Licht, Wärme, Leben hatten die »Furcht«
umgebracht.

		Ich sah gerade noch, wie eine dunkle Gestalt zur Tür
hineinhuschte und diese hinter sich schloß.

		Ein dunkler Verdacht stieg in mir auf.

		Wir traten ein, Anderl zuerst.

		Da saßen sie um das lodernde Feuer und kochten ihre Schmalzkost,
der Sepp, der Hias, der Ziller Franzi, der Hansjakob. Ich zählte
genau vier, und [bookmark: page67] der Anderl zählte getreulich mit, auf jeden mit
dem Finger deutend.

		Es entging mir nicht das tückische Lachen und Augenzwinkern des
Jüngsten, eines schwarzen Burschen, den er den Ziller Franzl
nannte, die richtige Tiroler Verschlagenheit im jugendlichen
Antlitz.

		Der Anderl packte aus, man machte ihm ganz ehrfürchtig Platz,
dem Herrn Jäger. Dann nahm er seine Pfanne herunter und begann
seinen Schmarrn anzurichten.

		Ich sah mich in dem Raum sorgfältig um, die Grelle des Feuers
ließ alle Winkel noch dunkler erscheinen, der Steinherd ließ nur
einen schmalen Raum zur Bewegung frei.

		Die Unterhaltung, die bei unserem Eintritt eine sehr lebhafte
war, stockte, jeder war emsig mit Essen oder Kochen beschäftigt. In
der Pfanne prasselte es, Schmalz- und Kaffeegeruch füllten den
Raum.

		»Sonst is neamd herob'n?« fragte der Anderl.

		»Neamd's,« klang die trockene Erwiderung, und wieder blitzte der
Schalk auf um des jungen Burschen Augen, dessen Antlitz vom Feuer
grell beleuchtet war.

		Ich zählte im stillen noch einmal. Vier, nicht mehr, der Sepp,
der Hias, der Ziller Franzl und der Hansjakob.

		Die Türe zum Schlafzimmer war zu, nur eine zweite, hinter der
ein paar Äxte und eine Säge aufblitzten, dann und wann von einem
Lichtschein getroffen, stand offen und ergoß die Finsternis eines
[bookmark: page68] engen Raumes
über die Gestalt des Hansjakob, eines alten Mannes mit grauem Bart,
der dicht davor saß und wie geistesabwesend in seine glimmende
Pfeife glotzte.

		Man hörte nur mehr das Prasseln des Schmarrns und die
Kaubewegung schwerer Kinnladen.

		Da blickte plötzlich der Anderl auf, sah forschend in den Kreis
umher, bis sein Blick, wie es mir schien, auf dem Hansjakob hängen
blieb.

		Unwillkürlich folgte ich ihm und war selbst ganz starr im
Augenblick.

		Dicht neben dem Alten saß ein Fremder, den ich noch nicht
bemerkt. Er trug eine Mütze tief hineingedrückt und hielt den Kopf
auf einen Stock gebeugt; nur seine knochige Hand traf ein
Lichtfunke; es war eine derbe Arbeitshand.

		»Jetzt zähl's!« flüsterte mir der Anderl zu, ohne einen Blick
von der Gestalt zu wenden.

		Ich tat's. Der Sepp, der Hias, der Ziller Franzl, der Hansjakob
und noch einer – der Fremde!

		Keiner von den Burschen verzog auch nur eine Miene, nur der
Hansjakob brummte etwas Verdrossenes, wie mir schien. Das war doch
eine Keckheit, ich fühlte mich mit dem Anderl zum Narren
gehalten.

		»He du – neben dem Hansjakob,« rief ich, »laß dich einmal
anschau'n, was bist denn du für einer?« fragte ich.

		[bookmark: page69] Da klang
eine spitze, kindische Stimme – »I«, und ein breites, jugendliches
Gesicht erschien unter der Schirmmütze, das nichts weniger als
gespensterhaft aussah.

		»Ja du! – Was schleichst du denn so herein?« fragte ich.

		Wieder das spitze: »I – i bin ja scho' lang da, grab g'schlaf'n
hab' i a wengl –« Die Stimme klang wirklich so.

		»Wie heißt denn nachher?«

		»I? Muk, Josef Muk schreib' i mi'. Der Herr Jaga woaß ja eh' –
gel, Anderl?«

		Ich sah fragend auf den Jäger, das Lachen kaum verbergend.

		»Sag' i, daß d' net so hoaßt?« fuhr dieser zornig auf, »aber her
g'hörst net, z' tuan hast nix da.«

		»Wenn i dem Franzl was ausz'richt'n hab' – gel, Sepp?«

		»Nix hast ausz'richt'n! Zum Teufl scherst di'! Da hab' i zu
b'fehl'n. Mach', daß d' aussikommst – Streun'r verdammt'r!«

		Der Anderl machte einen drohenden Schritt gegen ihn.

		Der Muk erhob sich ganz gelassen. »No – no – nur net so hitzi',
Herr Jaga – i geh' scho'. B'hüat di' Gott, Franzl! Guate Nacht, es
Herrn!« Mit einer tiefen, mir fast spöttisch erscheinenden
Verbeugung verließ er den Raum.

		[bookmark: page70] Keiner
wagte den Anderl anzusehen, so verdächtig strich er sich den Bart
und ließ seine Blicke im Kreis herumgehen; auch ich beherrschte
meine Mienen.

		»A Banda seid's, a elendige. – Wie kam denn nachher der Muk her,
zwei Stunden Weges von sein'm Arbeitsplatz – und jetzt is sechse
–«

		»Sel wol,« meinte der Ziller Franzl, »i hab' mi' a
g'wundert.«

		»Hörn's! Er hat si' g'wundert!« meinte der Anderl zu mir.

		Jetzt war es mir doch zu toll.

		»Aber der Mut war's doch! Oder war es nicht der Muk – Franzl,
Hansjakob, Sepp, Hias – war es der Muk oder nicht?«

		»Wol, Herr, der Muk war's, das is sicher –«

		»Also – ich dank' schön – bin schon zufrieden.«

		Der Anderl sprach kein Wort mehr von der Sache, auch den andern
Morgen nicht, und am Abend waren und blieben es vier, obwohl
ich dreimal zählte – der Sepp, der Hias, der Ziller Franzl und der
Hansjakob – und in den zehn frohen Weidmannstagen sind es nicht
mehr geworden.

		Auch der Müller schaute nicht mehr herauf aus dem Bach, obwohl
der Mond jede Nacht in die »Furcht« blickte und ein paar Stunden
Tageshelle verlieh – es war und blieb eine weiße Steinplatte, über
die das Wasser schoß.

		[bookmark: page71] In der
Hütte begleitete der Ziller Franzl oft bis spät den Wasserfall mit
der Zither und der Klampfen. Einmal lag ein guter Hirsch, den
grünen Bruch im Äser, vor der Hütte, und der Franzl zapfte den
Bantzen an, den ich zu dem Feste kommen ließ.

		Frisches, frohes Leben hatte die »Furcht« umgebracht, so stark
sie auch auf mich vor Jahren gewirkt. Ich schrie ihr nicht nach –
das Leben hat doch allein immer recht. [bookmark: page72] [bookmark: page73]

	
		
		Die wild'n Fräul'n

		[bookmark: page74] [bookmark: page75] Sie liegen zwischen
roter Wand und Jägerkamm im Schlierseerrevier, zu ihren Füßen dehnt
sich der Föllalmkessel. Wie eine aus dem Wogenschwall rings jäh
aufgespritzte Welle blitzen sie auf, aus dem satten Grün der
Viehweiden, dem glänzenden der Almrauschdickungen, den stählern
schillernden Latschen.

		Der Form nach sind es zwei spitze Kegel, voll Schrunden, Rinnen,
Löcher, unterbrochen von hängenden Beeten glühenden Almrausches,
duftender Vanille und im feuchten Schatten gedeihenden
Frauenschuhs.

		Der eine Kegel ragt kerzengerade, schlohweiß, gewöhnlich
schwankt ein zarter Nebelschleier um sein Haupt; der andere, etwas
niederer, ist gegen seinen Kameraden geneigt, gerade als ob er an
seine steinerne Brust sinken wollte. Der Name, der so weit
zurückreicht, als es überhaupt eine Benennung gab, die Formation,
die bei Nebel und Dämmerlicht unwillkürlich an riesige
Menschenwesen erinnert, ließen mir nie einen Zweifel, was es damit
für eine Bewandtnis hat.

		Es sind die »seligen Fräulein« der Sage, die im Felsgebirg ihr
unheimliches Wesen treiben, die [bookmark: page76] Schutzgöttinnen des Wildes, die Feindinnen der
Jäger, die ihn zum Abgrund locken und die todbringenden Lawinen
bringen, während sie die Gemsherden in ihren schützenden
Nebelschleier hüllen und dem Auge des Verfolgers entziehen – –

		Dreißig Jahre sind es jetzt, daß wir uns kennen, manchen
Wintersturm haben wir Zusammen erlebt, unzählige Male erglühten sie
mir in rosigem Lichte, sie hörten meinen Jubel über einen guten
Schuß und mein Fluchen über Gebatz und Unstern – das nietet
zusammen wie mit eisernen Klammern, wenn man ein bißt eine Treu im
Leibe hat, »selig« oder wild, das tut nichts zur Sache.

		*

		Im Mai 1880 besuchte ich sie zum erstenmal. Zwei gute Spielhähne
balzten auf dem »Melkstadl« der steil zur Föllalm abfallenden
Schneide zwischen »wilden Fräulein« und Jägerkamm. Loisl, der
Jagdgehilf, hatte sie »stoansicher« ausgemacht.

		Wir nächtigten beim alten Michl, dem Senner auf der obern Alm,
der die Aussage des Jägers nur bestätigte.

		»Der oane falzt net (gerade) auf der ›Mirzl‹, so nannte er
beharrlich den geradstehenden Felskegel. »Der andre fallt epas
später auf 'n ›Melkstadl‹ ein. I tat mi halt, wenn i du wär, auf
der ›Latt'n‹ ansitz'n, nacher kann dir nix aus.«

		Die Latt'n war der andre gegen die Mirzl sich [bookmark: page77] neigende Kegel, und als ich
ihn betreffs der Etymologie dieses Wortes näher befragt, meinte er,
»wird wohl a Loamlatt'n g'moant sei, weil's in d' Ohnmacht
fallt«.

		Da lag Humor drinnen, die Mirzl und die Latt'n gewannen neues
Interesse für mich.

		Der Michl war ungemein ehrgeizig auf seine Lacherfolge, so
setzte er immer derbere Lichter auf. »Mensch'r san's scho'
verfluachte, grab ihr Spiel treib'ns mit die Nebl, bal spitz'ns mit
die Köpf außa, daß d' moanst, 's schönste Wetter werd', bal' san's
wurzweg drinn' verschwund'n; und wenn's im Summer wettert, nacher
muaßt di grad in acht nehma, so saus'n die Blitz dran oba, daß grad
im hellicht'n Feuer steh'n. 's ganz rechte hat's net damit, das
glaub' i selb'r. Wia i halt sag', koan Verlaß net auf d'
Weiberleut'!«

		Bevor ich mich auf das Heulager streckte, trat ich vor die
Hüttentür. Der Mond stand im dritten Viertel am stahlklaren
Firmament. Silberne Schleier rieselten über die »wild'n Fräul'n«,
sie standen so ernst und feierlich und sahen so erhaben herab auf
den verleumderischen Knecht, daß ich ihnen im stillen jeden bösen
Gedanken abbat.

		Wir mußten einen weiten Umweg machen, um den Hahn auf der Latt'n
nicht zu stören.

		Der Mond war schon untergegangen, eine gespenstige Frühdämmerung
herrschte, die »wild'n Fräul'n«, nur in der Silhouette sichtbar,
ragten kohlschwarz [bookmark: page78] in das Firmament. Es war kein Frühjahrslüfterl,
das von ihnen herabwehte.

		Auf dem sogenannten »G'schwand«, der steilaufsteigenden
Almfläche, gingen wir ein Rudel Gemsen an. Ein schriller Pfiff, das
dumpfe Knallen unter den flüchtigen Schalen gelösten Gesteins, dann
wieder Stille.

		In einer Stunde waren die »Fräulein« umgangen, und wir nahmen
dicht zu ihren Füßen, in einem Latschennest, Stand. Die Mirzl
glühte ganz leise an, die Latt'n trug auf ihrem Haupt noch den
letzten Abglanz des hinter der roten Wand verschwundenen
Mondes.

		Trotz aller Stille begann für den feineren Kenner schon die
Erregung des Morgens, kleine Vögel nestelten in dem Latschengeäst,
ein Käfer kroch mir über die Hand, Steine lösten sich in dem noch
schneebedeckten Kar, ein zartes karmesinrotes Wölkchen flatterte
über die Jägerkammschneid – – horch!

		Loisl atmete tief auf und beugte das Haupt vor: Tschui! – tschui
– huui –. Auf der Grottentalerschneid' gerade gegenüber – – Der
wär' da! Jetzt beginnt's, das grausame Spiel. Wenn der auf der
Latt'n nicht aufmacht oder nicht da ist, dann packen wir's an.

		Als ob er's gehört hätte, so zornig setzte er ein mit Schleifen
und Kollern und Springen, und der Grottentaler bleibt nicht
dahinter. Jetzt folgt dem karmesinroten Wölkchen eine ganze feurige
Herde, [bookmark: page79] sie
schwärmt über dem Almkessel aus und streut ihre zartesten Lichter.
Ein Rind brüllt, ein Laden wird lärmend aufgeschlagen. Der Tag ist
da!

		Der Latt'nhahn muß dicht über uns sein, dann ein Sausen über
uns, der Hahn fallt vor uns auf dem »Melkstadl« ein, trippelt,
dreht sich, schlägt mit den Flügeln und Sporen und badet sich im
jungen Licht, dann hebt er das Köpfchen auf, als ob's der Mirzl
gelte, und zischt sein Werbelied.

		Wie schwer es mir da oft fällt zu schießen! Dieser Lebensdrang,
dieses Herausfluten über seine persönlichen Grenzen, und von drüben
die eifersüchtige Antwort.

		Wie ein Pfeil von der Sehne schwirrt's über dem Almkessel, der
Grottentaler fallt ein. Gefauch und Gefluder, Abstand genommen. Auf
die Mensur! Legt euch aus! Los! – Und im Latschenfeld kollert die
verliebte Korona.

		Die weißen Blütenbukette unter den Haken blitzen auf, die Kämme
leuchten, ein strahlender Morgen zieht herauf. Ein Schuß bricht
sich rings in den Wänden, kaum weiß ich, daß ich ihn abgegeben.

		Den Grottentaler hat sein Schicksal erreicht, ein leises Zittern
durchläuft den Vogelleib, die Sporen gereckt liegt er am
Rücken.

		Der Lattenhahn ist verschwunden, er glaubt wohl den Preis des
Sieges verdient zu haben.

		»Auf Wiedersehen im Herbst, meine Damen!« Ich ziehe meinen Hut
vor der Mirzl und vor der [bookmark: page80] Latt'n und trete, den Hahn am Bergstock, den
Heimweg an ins blühende Tal.

		*

		Wenn die Hirsche schreien! Zeitige, gottgesegnete
Weidmannszeit!

		Die Berichte der Jäger werden im ganzen Dorf mit größter
Spannung erwartet. Das älteste Mütterl am Stock sogar fragt dich
nach die »Horner«, und selige Erinnerung strahlt aus manchem
faltigen Antlitz, an Alter und Jugendzeit, wo der Maxl oder der
Franzl oder der Hiasl selber –

		Ganz besonders aber wirkt die Nachricht auf der Wurzhütte, in
dieser alten Jägerherberge, da bildet sie den Mittelpunkt jeder
Rede. Die Hölzer, die Wegmacher, Fuhrleute und Almenmenschen
verzichten auf ihr Fachsimpeln und reden von den »Hornern«; sie
sind Kundschafter und Mitgenießer zugleich.

		»Also bei die ›wild'n Fräul'n‹ schreit oaner, scho' ganz a
guater, der Stimm' nach!« begrüßt mich der Jakl, der Nachfolger des
armen Loisl, der seit einem Jahr unter dem Stein im Schlierseer
Kirchhof liegt, »gefallen von Wildererhand«. »Müasam is auffi, arg
müasam, aber schiaß'n tuan ma.«

		Ich erklärte dem Jakl, der, erst seit kurzem im Dienst, die
erste Brunft mit einem Herrn mitmachte, daß es für einen Jäger
überhaupt nichts zu Mühsames gebe, und jede Anspielung darauf schon
unpassend, [bookmark: page81]
und beschloß gleich am nächsten Morgen den Aufstieg.

		Unrecht hatte er nicht, der Jakl; steil, steinig, sumpfig, von
einem Steig kaum eine Spur, »halt recht liab«, wie man zu sagen
pflegt, um Derberes zu unterdrücken. Die Laterne Jakls tanzte über
all das hinüber, ich hinterher voll der Hoffnung.

		Noch von keiner Seite ein Schrei. Um so besser, vielleicht hält
er sich dann länger auf der Almlichte.

		Gerade da, wo ich den Spielhahn schoß mit dem Loisl, führt der
Wechsel den steinigsten Viehtrieb hinauf aus der Föllalm in das
mächtige Latschenfeld des Jägerkamms. Eigentlich kann er nicht aus.
Die »wild'n Fräul'n« bildeten gewissermaßen einen
Zwangswechsel.

		Der Spiegel des Spitzingsees tauchte unten aus dem schwarzen
Wald, schon spiegelten sich rote Lichter darin. Da ließ sich eine
Stimme hören, dem gebrochenen Schall nach von unten, von der Alm
her – dann wieder alles still. Die Trennung fiel ihm wohl schwer
von den nächtlichen Weiden seiner Lust.

		»Aber hoaß!« Jakl wischte sich den feisten Nacken mit dem blau
gewürfelten Sacktuch.

		Da wären wir glücklich! Immer schon ein Triumph, so einen
schiefrigen Berg überwunden zu haben; jetzt kommt der Lohn dafür:
der behagliche Sitz unter der Mirzl. Die Erwartung, der dämmernde
Morgen. Was kost't die Welt? Nur ein halbes [bookmark: page82] Stündl noch warten – und wie du
schimpfst, wenn du ihn glücklich verbatzt hast, oder wie, oder
was!

		Ich schwor es mir zwar, es diesmal nicht zu tun, aber als die
Stimme von vorhin sich der roten Wand zu wieder hören ließ, da
verdrückte ich schon den ersten zornigen Fluch zwischen den
Zähnen.

		»Macht ja nix, san ja no' mehra da!« Dieser Trost Jakls zog
nicht.

		Ich kannte sehr wohl die Stimme, wir hatten nicht viel bessere
im Revier. – – Dann wieder hoffnungslose Ruhe. Über die Mirzl ging
es plötzlich wie Rauch, die Latt'n war schon ganz verschwunden, und
aus dem Kessel quoll es ganz schwarz.

		»Jetzt san ma's!« meinte der Fall.

		Nichts ist mir verhaßter bei einem Jäger als dieser Pessimismus.
Er bekam den zweiten Rüffel, unsere Stimmung wurde dadurch gerade
nicht erhöht.

		Der Nebel war nicht dick, die Formen lösten sich und bildeten
sich wieder. Einmal blickte man bis auf den Almboden hinab. Es war
nicht ohne Reiz, dieser Kampf des Luftigen mit dem Festen, nur der
Wille hätte schweigen müssen, der nach Entladung drängt.

		Jetzt gingen Steine auf dem Wechsel, ein abgeschlagener
»Schneider« natürlich.

		Um die Mirzl, zu der ich flehende Blicke emporsandte, brauten
die Nebel, plötzlich brach ihre Spitze förmlich durch und bildete
ein blaues Loch. Glorienhaft erhob sie gleich darauf das rosige
Haupt [bookmark: page83] in den
reinen Äther – und da brummelte es schon den Steinweg herauf –
Steine schnallen unter Schalen – die Stimme – fast als wenn er's
wäre – nur ein Phantom erschien, ein Stück im Nebel formzerflossen
– ein Schmalstück der Größe nach, bei dem wird er kaum den
Beihirsch lassen.

		Und dahinter kommt was, bewegt sich was, die Nebel fliegen auf
und ab, ganze Schwadronen branden herauf, ein wilder Kampf,
überkugeln, zusammenballen, sich lösen, fliehen – da löst ein
mächtiger Schrei. Das Schmaltier wird flüchtig, mir zu, an mir
vorbei, ein zweites, drittes – und jetzt – er! Der Held der
Almnacht, den Grind dicht am Boden, den Körper träge wiegend.

		»Die dritte Kron'!« flüstert Fall mir zu.

		Ein Nebelschwall fliegt herauf, verdeckt ihn vollständig – das
zerrt an den Nerven – Plötzlich steht er frei, als ob die Mirzl mir
eine Fackel angesteckt, so grelles Licht fiel auf ihn. Das Korn
steht schon lange in seinem Blatt. Nennt es grausam, unwürdig eines
Kulturmenschen, ich hab's auch schon getan weit weg vom Schuß,
unter der Mirzl aber im Morgensonnenglanz hätt' ich am liebsten
laut aufgejauchzt, als ich ihn im Schnall zusammenbrechen sah, wenn
es nicht gegen den Weidmannskodex verstoßen und dem Jakl ein
schlechtes Beispiel gegeben hätte.

		Drüben im Gewand gingen Gemsen flüchtig und sendeten einen
prasselnden Steinregen in den Almkessel.

		[bookmark: page84] Es war ein
guter Zehner, der am Steinweg lag. Mirzl, Mirzl, warum hast du
deinen alten Freund nicht besser bewahrt mit deinen Schleiern!

		Ein paar Bergdohlen umflattern sie im schlanken Flug, ihre
gellen Rufe ausstoßend, die dem Aufbruch gelten, der unter Jakls
blutigen Händen dem gelüfteten Hirsch entquoll.

		Erst noch eine frische Pfeife angezündet und das Geweih geprüft,
dann geht's mit innerer Befriedigung, als hätte man schon, ehe die
Sonne aufging, weiß Gott welchen Segen gestiftet, der Wurzhütte zu,
um Träger und Schlitten zu holen.

		*

		Jetzt war's der 29. November und schon der dritte Tag, den wir
mit den »wild'n Fräul'n« vertan, ohne einen Schuß anzubringen.

		Sind wir herüben, das ganze G'schwärl drüben im Gewand, haben
wir uns drüben glücklich durch den Schnee gequält, alles herüben
bei den »wild'n Fräul'n«. Da fängt man an ungalant zu werden. Also
heut' zum letztenmal, dann können sie mich – – die verdammten
Weibsbilder!

		»Bal's dir a rechte Wut einbildst, wirst seh'n, nacher geht's
glei' bess'r!« meinte Jakl.

		Na, an der Wut fehlte es mir nicht.

		Der Schnee wächst bis zur Brust im Lochgraben aufwärts, und
immer steiler wird's. Da heißt's, sich [bookmark: page85] einstemmen und die Schneid' nicht
verlieren. Der Lochgraben nimmt kein Ende, zuletzt kommt eine
gewisse Gottergebenheit über einen, in der man ganz stumpfsinnig
weiter steigt. Endlich taucht die Mirzl auf aus dem schwarzen Tann.
Jetzt hat sie eine schneeweiße Pelzhaube auf, die ihr
herausfordernd schief auf dem Haupte sitzt, und eine schlohweiße
Pelzpelerine um die Schultern. Ganz stattlich sieht sie aus,
während die Latt'n unter dem Schnee vollends begraben liegt.

		Endlich! Das war eine harte Arbeit, und keine Fährte auf dem
Melkstadl. Aber der Nebel riß jäh wie ein Vorhang entzwei, und
drüben auf der Grottentalerschneid' ging's lebendig zu, zwei Böcke
jagten einander, daß der Schnee aufstieb. Ein ganzes Scharl bildete
die Korona.

		»Das hätt' ma ja wied'r derrat'n mit enkere wild'n Fräul'n!«
brozelte unverbesserlich der Jakl.

		»Haben wir auch, jeden Augenblick können's da sein!«

		Es fehlte ihm noch die zähe Geduld des Jägers.

		Zwei Stunden veränderte sich die Situation nicht. Die Sonne
schien schon in den Kessel, den letzten Nebelfetzen verjagend. Da
verließ der stärkere Bock seinen Gegner, und das Scharl verschwand
im Felsenkar, gerade eine steile Steinkulisse schob sich vor und
nahm mir die Aussicht. Er erschien nicht, das Scharl verzog sich –
alles leer! Die Sonne schien jetzt heiß, aber hinter der
Steinkulisse steinelte es immer fort, [bookmark: page86] dann und wann kollerte ein Schneebrocken
herunter, eine breite Spur ziehend.

		Wir fingen an, den vorspringenden Felsen auf seine Traversierung
zu besehen, wahrscheinlich steckt der gute Bock irgendwo dahinter.
Also angepackt! Ein Paar kleine Steindeln, die herunter sprangen,
erhöhten noch den Eifer.

		»Aber Obacht! Bal'st abifallst, derschmeißt' 's di!« klang die
angenehme Mahnung Jakls.

		Erst war es nicht so schlimm, der Schnee lag fest in der Rinne,
die wir zum Anstieg benutzten, bis das Band erreicht war, das uns
hinter die Kulisse führen sollte. Von da ab ging's schon
schiefriger, der Bergstock, die Büchs, Obacht geben auch noch, daß
man keinen Stein ablaßt –!

		Jetzt kam ein fades Übergangl, zwei Schritte nur, aber die
müssen gemacht werden, oder du mußt zurück. Teufel, war das nicht
ein Gemspfiff – noch einer – dicht unter mir? Jetzt ging's aber,
was doch die Einbildung macht! Oben stand ich und der Bock
kerzengerade unter mir. Er hatte etwas gehört, aber nicht
verstanden. Eine Kitzgeiß aber, der sein Bemühen galt, läßt mich
nicht mehr aus den Augen und pfeift, und der Bock ist mir verdeckt,
und der Platz, auf dem ich stehe, verträgt nicht viel
Umschauen.

		Wenn sie abwärts flüchtig wird, ist's recht. Das ist die Zeit
der Stoßgebete, jeder Jäger kennt sie. Da – die Geiß packt den Berg
an, und unter uns rasselt schon Gestein.

		[bookmark: page87]
Eingetupft! Büchs an die Wang'! Der Jakl stemmte seinen Bergstock
vor meinen Fuß, um ihm mehr Halt zu geben – da steigt er herauf,
zwischen Sorge und Begierde schwankend. Irgendein Unheil ahnt er.
Den schwarzen Körper bläht die Kraft, jede Muskel federt, der Adel
der Freiheit spricht aus dem ganzen Wesen: das ist der Berg, der
Fels, der Abgrund, der tosende Fall, die duftende Almrose, der
Sturm, die Lawine, die alte Wettertanne.

		Der Schuß grollt durch den Kessel, der Gamsbock stürzt im Rauch,
in einer Schneewolke geht's herab bis zur Alm. Und das gehört zum
Gebirge, das für Männer aufgebaut, um ihre Kraft daran zu erproben,
nicht für Klageweiber.

		Die Kruken mittala (mittelmäßig), der Bart aber prachtvoll:
lang, voll und reifig.

		Der Mirzl ist jetzt die Pelzhaube ganz vom Kopf gerutscht, oder
hat sie die aus lauter Respekt gezogen? Ich erwiderte den Gruß und
rief ihr ein Wiedersehen zu im nächsten Jahre! [bookmark: page88] [bookmark: page89]

	
		
		Die Unruh

		[bookmark: page90] [bookmark: page91] Was es doch alles gibt
zwischen Tal und Schneid'! – Welten so grundverschieden, als
gehörten sie durch Meere getrennten Zonen an, Blumengärten voll der
Pracht des Südens, die weißen Wunder der Pole in kristallner
Klarheit, Latschenwildnisse, die ihre Kinder sorgsam bergen und den
Eindringling ihre zähen Schlingen um die Füße winden, weite
Almflächen, auf denen der Enzian, die Kamille und das Edelweiß
blühen, kraftstrotzendes Vieh sich weidet, Schlünde, in denen der
Sturzbach brüllt, blumige Wiesen, über die traulich das Büchlein
schleicht, Waldeinsamkeiten voll feuchten Schauern, in denen der
Hirsch sich suhlt an schwülen Tagen, trotzige Felsburgen, auf denen
der Gamsbock den Schnee von seinem Zottelpelz schüttelt. – Und die
Menschen erst! Von dem Grattler auf der Straß' in seinem
Plachenwagen und dem kläffenden Spitz unten auf dem Wagenbrett bis
hinauf zum Senn' und den Jägerburschen, über Dorf und Einödhof und
Holzerhütten bis zu den ewig mit Schnee bedeckten Schneiden, auf
denen der Gamsbock sein bergfrohes Spiel treibt.

		Und wie das alles sich nennt, so kurz, so klar und sinnig. »Die
Platt'n«, »der Saugrab'n« (wie [bookmark: page92] viele Flüche haben ihn wohl dazu gemacht),
»das Hirschg'röhr«, »die Torlöcher«, »der Gamsanger«, »der
Hennakopf« und »der Wolfskopf«, »der Kroaterhof« und »zum Laviner«,
»zum Burger« und »zum Römersberger«, »zur übergoßnen Alm«, »die
steinerne Maid«, »das Gottesaug'« und zuletzt gar »die Unruh«, von
der ich erzählen will, und das Volk alles, das sich darin
herumtreibt in der vielbenamsten Welt, gerade so seltsam und
charakteristisch in Name und Erscheinung: »der Zigarrentoni« und
»der Haxenschlager«, »das Brotmand'l« und »die Cigoriwab'n«, der
»Einöder« und der »Kirchenbauer«. Heiland, schütz' mich vor dem
Volk all'n, sonst komm' ich nimm'r zum Schreib'« –

		Es war im Herbst 1898. Ich jagte in der letzten Woche des
September in den Karpathen mit spärlichem Erfolg den Brunsthirsch
und sehnte mich aus ganzem Herzen nach meinen bayrischen Bergen.
Und wenn sie mit den Geweihen da unten noch so prunken und der
Zauber des Urwaldes noch so verführerisch ist, Heimat ist halt
Heimat. Jedes lausige Sechserl ist da mein Landsmann, den ich als
Kalb schon gekannt, jeder Fels, jeder alte Storren, jede alte Hütte
spricht zu mir. Wer's begreifen kann, begreife es! –

		So hatt' ich nicht wenig Eile. Es war schon der 5. Oktober, nur
mehr zehn Tage Schußzeit. Doch mein alter Freund und Förster S.
beruhigte mich. »Nur net hitzi' werd'n. ›Die Unruh‹ laßt net aus!
[bookmark: page93] Werden 's
sehn, a Prachtplatz, am 10. oder 11. schiaß'n 's, da fehlt si' gar
nix.«

		Der Name hatte nichts Verführerisches für mich. »Unruh« ist ein
schlimmes Wort für den Jäger, anderseits reizte mich die Zuversicht
betreffs des 10. oder 11., abergläubisch sind wir ja alle.

		Es war ein herrlicher Oktobertag, als Jakl und ich den Berg
hinaufstiegen in der würzigen Luft. Wie nach vollendeter harter
Arbeit rastete die Natur, kraftvollen Gottesfrieden im reifen
Antlitz.

		»Jetzt sag' mal, Jakl, warum heißt man 's die ›Unruh‹ da oben?
Wir paßt er nicht, der Nam'.«

		Der Jakl rückte das Hüt'l und kratzte sich hinter dem Ohre. »Mir
a net, scho' lang' net. Was kannst mach'n, der Först'r hat amal
sein Glaub'n drauf.«

		»Warum, warum ›die Unruh‹?« fragte ich wieder.

		»Ja, schaun's, des is a so. Den Kaspar Unruh hab'n die paar
Scherb'nbäum' g'hört, die dort stehn und a bißl a Woad dazua. Er
war Bauer am Rain und is als solch'r g'storb'n in der Hütt'n ob'n,
die er selb'r baut hat, aber wia 's oft geht, a Nam' macht an
Mensch'n! – Sein Lebtag hat er koan Ruah geb'n, kauft und verkauft,
bal' ob'n auf 'm Berg 's ganze Jahr und g'arbeit wia a Roß, bal'
unt'n im Tal und net aussa aus 'm Wirtshaus, bal' ledi', bal'
verheirat', g'storb'n san eahm d' Weib'r wia d' Muk'n und bis auf
d'letzt koan Ruah net, [bookmark: page94] vor sein' Tod hat er no auffa müass'n auf d'
Unruh, Schafl suach'n, hat er g'sagt, und komma is er nimm'r,
stoantot is er vor d' Hütt'n g'leg'n. Gar viel is g'redt word'n
drüb'r, allerhand soll g'fehlt hab'n, d' Schafl san a nimm'r zum
Vorschein komma, und a Ruah is seitdem nimm'r word'n da ob'n, grad
als ob all's verhext war, 's Wild selb'r. Der Först'r schimpft ja,
wenn i 's sag', aber – Sach' is wol da, grad g'nua – aber – no ja,
werd'n 's ja selber sehn –«

		Das genügte meiner Neugier, unwillkürlich wurden meine Schritte
länger.

		Im Bergwald herrschte die feierliche Stille eines herbstlichen
Sonnentages. Die letzten Düfte stiegen noch von dem ewigen feuchten
Boden, schon etwas Fäulnis ist pikant beigemischt, das Klirren der
fallenden Blätter ist Abschiedssinfonie. Alles ist auf Ruhe
gestimmt, auch im eigenen Innern, wie ganz anders als beim
Hahnfalz, kein Schläfenpochen, kein drängendes Lauschen nach etwas
Unbekanntem, Nahendem – da ganz plötzlich, wir sind ganz unvermerkt
auf den Damm des Bergwalds gekommen, dringt ein Rauschen und Tosen
auf uns ein. Ein Windstoß fährt in die Wipfel der Tannen, es pfeift
und stöhnt um die bemoosten Felstrümmer über uns, weißer Gischt
taucht auf zwischen den grauen Stämmen, ein Sturzbach drängt sich
zwischen zerklüftetem Gestein. Wir folgen ihm bis zum donnernden
Fall, denn rechts hinauf zwischen Fall und Wand im [bookmark: page95] Sprühregen und fahlen
feuchten Dämmer, dann plötzlich blendendes Licht, zu unsern Füßen
ein Talkessel, grüne Matten von Steinströmen zerrissen, die gierig
sich immer weiter fressen, Felsblöcke wie von Riesenhänden
zerstreut, verwetterte Fichten mit dürren Wipfeln, morsche
Baumleichen, zu einem Chaos gehäuft, eine verfallene Hütte,
zerzaust, aber aufrecht in all dem Unglück, – das Ganze ein Bild
des Lebenskampfes, eines heroischen Ringens.

		»Da hab'n 's die ›Unruh‹,« sagt der Jakl, und wie zur
Bekräftigung stürzt ein Windstoß herein, schüttelt die alten Tannen
und verdoppelt das Tosen des Falls, während unten im Kessel im
Gewirr der Blöcke und gestürzten Stämme ein Gamsrudl locker wird.
Lauter G'raffl, wie Jakl meint, jeder Grind ist auf uns gerichtet,
und doch geht der Wind gegen uns herauf.

		Dann geht es aufwärts, die Steinreise hinauf, daß eine ganze
Lawine abging.

		Der Jakl lacht nur immer in sich hinein, als stände er vor
Selbstverständlichem. »Und das is erst 's G'raffl, jetzt pass'ns
erst auf d' Gamsböck auf, glei' wird ein'r auffasaussen.«

		Wir pirschten mit doppelter Vorsicht in dem Kessel, bot doch
jeder Schritt neue Deckung, und wir Menschlein verschwanden ganz in
dem gewaltigen Chaos.

		Da pfiff schon einer an den Wänden drüben, wie ein schwarzer
Teufel glitt er durch die Wände aufwärts [bookmark: page96] und noch einer – und noch einer
– der ganze Kessel war lebendig. Dabei schlichen wir wie die
Katzen, und der Wind ausgezeichnet, nicht einmal das bekannte
»Standerl« machte einer. Es waren Fluchten kopfüber, als wenn eine
Schar von Treibern hinterher wäre.

		Doch das war für diesmal nicht unser Wild, das G'raffl und die
Gamsböck verschwanden – wir machten, daß wir in die Hütte kamen, um
nicht noch mehr aufzustören. Sie war der Rest einer Alm, deren
Hinterteil, wohl von einer Lawine zusammengedrückt, nur noch einen
Trümmerhaufen zeigte. Die Luft in dem kleinen Stübchen vorne zeugte
von wenig Gebrauch.

		Das Brünnerl vor der Türe lief nicht mehr, der Trog war ganz
vermoost, auf dem vermorschten Dache wuchs der Schwamm. Das war die
Verwesung mitten im Kampf des Lebens ringsum. – Ich sah den toten
Bauern auf den Steinfliesen vor der Türe liegen, der hier erst
seine Ruhe fand.

		Recht heimlich war es nicht auf eine Woche hier. Der Rauch
drückte herab und erfüllte rasch das enge Stüberl, so machten wir
rasch Mittag und begannen die Rekognoszierung.

		An Fährten fehlte es nicht. Rings um der Hütte ging wohl
nächtlich das feurige Liebesspiel, dessen Verlauf man bei dem
weichen Boden beobachten konnte. Ein starker, ich sprach ihn sicher
als Zwölfer an, alles andere nur geringes Zeug, das sich in [bookmark: page97] respektvoller
Ferne hielt, während das Wildbret ihm treue Gefolgschaft
leistete.

		Jetzt war ich wieder ganz bei der Sache. Der Hirsch war am
ehesten abends beim Austritt zu erreichen, in der Frühe fürchtete
ich das Herauskommen aus der Hütte, die keine Deckung bot.

		Der Wechsel war nicht zu verfehlen, ein ganzer Weg war
ausgetreten von dem großen Latschenfeld her.

		Man denkt sich das am ersten Tage so furchtbar einfach. Woher
soll er denn sonst kommen – und jedes Jahr macht man dieselbe
Erfahrung, daß er gerade da nicht kommt, sondern irgendwo anders,
ganz zufällig von seinem Schicksal ereilt wird. Die alte Geschichte
von den ausgetretenen Wegen, die nicht immer die sichersten zum
Ziele sind.

		Um vier Uhr saßen wir schon am Stand, die »Unruh« strafte jetzt
ihren Namen Lügen. Kein Lüftchen ging, kein Steinchen regte sich,
gut bayrisch blau zog es herauf im Westen und vertrieb die hastig
fliehenden Nebel.

		Jetzt kommt eine köstliche Stunde, wunschbefreit, das
Mordgelüste lauert im tiefsten Winkel der Seele – nur nicht wecken!
Alles erscheint so erreichbar, so leicht » dissolventur omnes
dubitatines« – wie es in den Veden heißt. – Ein süßes Träumen
tritt ein, das Licht der untergehenden Sonne überströmt das wilde
Chaos des Kessels vor mir und verleiht ihm groteske Harmonie.

		[bookmark: page98] Ich
hätte wahrhaftig nichts dagegen, wenn es so bliebe, im Gegensatz zu
Jakl, der schon seine grausamen Verwünschungen zwischen den Zähnen
malmt.

		Allerdings melden könnte sich schon einer. Schon erlischt die
Glut der Schneiden, und blaue Schatten ziehen herauf aus dem
Kessel.

		Da tritt ein Gamsbock heraus aus den Latschen, trägen, wiegenden
Ganges, keine achtzig Schritt – Ahnungslos kommt er daher, der Wind
weht steif herauf vor ihm her – Passiert! – Plötzlich rückt er
zusammen, ein Pfiff – zurück in die Latschen.

		»Die alte G'schicht,« murmelt Jakl. »D' Unruh laßt 'hn net
aussa.«

		Ich ärgerte mich über den Dickkopf.

		»Wird halt wer unterwegs sein, a Schaflsuacher oder a Tourist,
's is ja koa Ruh, bis all's austeufelt is. Sakra, da schau'ns
nauf.« Er wies auf die Schneid, über die wir gekommen. Brettelbreit
stand ein Hirsch oben, das Zehnergeweih hob sich kohlenschwarz
gegen den Horizont. Er warf noch einen Blick zurück auf den Kessel,
dann verschwand er flüchtig, ohne einen Schrei zu tun.

		Jetzt kannte ich mich aus. Irgendwer war unterwegs. Na, dem
Gnad' Gott, wenn er mir in die Finger lauft.

		Die Nacht fällt plötzlich ein in der Zeit. Wir trachteten nach
der Hütte zurück. Muß ja nicht sein, gleich das erstemal.

		Wir näherten uns von rückwärts über die Schutthalde, [bookmark: page99] die sich da
gebildet. Zu der Zeit geht der Jäger immer leise, wir hörten
unseren eigenen Schritt nicht.

		Ich ging voraus um die Ecke und fuhr jäh zurück, zu meiner
Schande muß ich's gestehen. Von der morschen Bank unter dem
Hüttenfenster erhob sich eine Gestalt, nicht minder erschrocken als
ich. Sie war wie ein Nachtvogel anzusehen in dem tiefen Dämmer. Ein
weiter Mantel umflatterte sie, der einen mächtigen, das Haupt
überragenden Höcker deckte, ein weißer Bart wehte in Strähnen.
Nichts schien fest an dem Wesen, alles lose – eine schwarze,
drohende, vor mir aufsteigende Wolke – ein Almspuk – ein Dämon –
die »Unruh« selbst in Person!

		Jakl faßte die Erscheinung realer auf.

		»Ja, Herrgott Sakra, find't denn all's G'sindl den Weg da auffa?
Wer bist? Was willst? Red' – oder i –« Er hob den Bergstock zum
Schlag.

		Das Geflatter beruhigte sich, der Spuk verschwand, ein Mann, im
dunklen Wettermantel, ein Kraxe auf dem Rücken, stand vor mir und
zog demütig den Hut. Die weißen Strähnen lagen jetzt ganz friedlich
auf dem Mantel. – Da hat man's wieder! Was die Einbildung macht.
–

		»Kennst mi' denn nimma, Jakl – der Glaser von Westenhofen. –
Wenn der Forstner schimpft und fluacht, daß i d'Hütt'n no' net
eing'last hab' –«

		»Muaß des grab in der Hirschbrunst sei', narreter Teufl!«
schimpfte der Fall.

		[bookmark: page100] Ich
mußte ihm recht geben.

		»Mei' Herr, was weiß a Glas'r von der Hirschbrunft! Mit der Zeit
is mir halt grad nausganga, und grab raus, Herr, 's is mir a liaber
a so – I war net gern alloan auf der ›Unruh‹.«

		»Freili', daß dir der Kasper net d' Gurgel zuadruckt. Laßt 's
eahm endli' sei Ruah, und er wird 's euch a lass'n.«

		Der Jakl ging in die Hütte, und rasch loderte das Feuer auf der
Herdstelle. Wärme ist Leben und verscheucht rasch alle
Gespenster.

		»Hast 'hn du kennt, den Kaspar?« fragte der Glaser, den ich
einlud, bei uns Platz zu nehmen und sich an unserem bescheidenen
Rucksackmenü zu beteiligen.

		»I wol net,« war die mürrische Antwort.

		»Nacher red' a net von Ruah lass'n, di laßt 's a im Grab koan
Mensch'n –«

		»Hast du das an dir selbst schon erfahren, Glaser?«

		Das alte Gesicht zog sich in noch mehr Falten. Er sah mich von
unten mit einem Ausdruck an, der mir peinlich war, so etwas
Überlegenes lag darin.

		»Da laßt si' schwer red'n mit an ›Herrn‹. I bin ja grad a
Glas'r.«

		»Darum glaubst du solchen Dingen näherzustehen, weil du Glaser
bist, dem Geisterreich, net wahr?«

		»Kunnt leicht' sei' – 's d' Erlerna nutzt da nix. [bookmark: page101] I hab' 'hn halt
guat kennt, den Kaspar, und weiß a, wia er zur ›Unruh‹ kemma is.
Ganz das Richtige hat's net g'habt, drunt am Totbett' hat er 's dem
frühern Besitzer, sein' Nachbarn, um a lumpig's Geldl abdruckt,
grad a Marterl hat er si' verlangt auf der Alm herob'n, no und d'
Karalm ist die ›Unruh‹ word'n. Aber koan Marterl siechst heut' no
net, so wird er halt koan Ruah net find'n, der Kasp'r, ehnder als
steht, sag'n die Leut'. Sei' Sohn, der Leitnerbauer, mag nix hör'n
daro' – sag'n d' Leut' – i weiß wol nix davo' –«

		»Was meinst, Jakl,« bemerkte ich, »wenn wir dem Fürsten die
Sach' erzählten, auf ein Marterl kam 's ihm gewiß nicht an.«

		»Sakra, das war' a Ausweg!« Er rückte bedenklich das Hüt'l,
»wenn nacher a Ruah wäret, weiß Gott, i sag 's eahm, is ja so viel
guat, der Herr. – Oha, jetza!« Er lauschte mit offenem Munde.

		Ein mächtiger Schrei hallte durch die Nacht – noch einer –
Antwort von der anderen Seite – im Nu hatte er das glimmende Feuer
gelöscht, die Fenster mit dem Wettermantel verhängt, »'s Maul
halt'n, Glas'r, und net rühr'n tuast di' mehr.«

		Wir krochen in die Streu. Der Glaser rollte sich zusammen und
warf den Mantel über sich.

		»Wenn d' morg'n vor neun an Laut ausgibst in der Hütt'n, nacher
paß auf.«

		Es war eine unruhige Nacht. Weckte mich das Grölen draußen, so
erblickte ich im Mondlicht, das [bookmark: page102] zum kleinen Guckfensterl hereinfiel, das
ehrwürdige Haupt des Glasers; das strähnige weiße Haar leuchtete in
dem grellen Licht wie Alabaster.

		Endlich weckte mich ein Stoß Jakls. Das Mondlicht war
verschwunden, schwarze Nacht. Jetzt hieß es, möglichst lautlos aus
der Hütte kommen.

		Der Glaser war schon wach.

		»Nur a Klopfer!, wenn i hör', Mensch, vor neun, nacher gnad' dir
Gott,« warnte Jakl ihn noch einmal, »nacher kannst anfanga, weg'n
mein'r.«

		Er beteuerte absolute Ruhe.

		Jetzt galt's, auf weitem Umweg, wohl gedeckt, die Freie meidend,
auf den Wechsel oben auf der Schneid' zu kommen. Hie und da ein
verlorener Brummer gab uns die Versicherung, daß der Hirsch den
Kessel noch nicht verlassen.

		Nach einer Stunde kamen wir endlich in Schweiß gebadet an.

		Der Platz war großartig, wurde es Tag, dann lag der ganze Kessel
vor uns. Er mußte kommen, eventuell konnte man sich noch
wenden und drehen wie man wollte.

		Der Morgenansitz ist noch viel reizvoller wie der des Abends. –
Das Erwachen des Lebens, es tönt leise herauf aus dem nächtlichen
Tale, wachsend bis zum brausenden Akkord. Ein Hund bellt irgendwo,
ein Wagen knarzt, Wasser rauschen plötzlich, die man oben noch
nicht gehört zu haben glaubt. Es pocht gegen die morsche Rinde
einer geborstenen [bookmark: page103] Fichte und flattert gespenstig um unser Haupt,
es kribbelt und krabbelt zu unseren Füßen im Nadelwerk und Moos, es
rauscht mit schweren Fittichen an uns vorüber –

		Da, der erste Schrei! Er klingt eher schmerzhaft, als
kampflustig wie am Abend, die Elegie des Scheidens liegt darin –
doch für uns gibt's nur eines, der Hirsch ist noch im Kessel und
muß kommen.

		Das Licht wächst, die Formen trennen sich – Schrei auf Schrei –
Jetzt erkenne ich ihn in der Bewegung, zwei Stück hat er bei sich,
die er zwischen dem Chaos der Steine und Baumtrümmer herumtreibt,
daß die Schalen klingen!

		Das ist herrlich, so den Erfolg tropfenweise genießen wie den
edelsten Wein.

		Die Firnen glühen schon ringsum, die Wunder des Lichtes steigen
herauf zu mir – o unnennbare Wonne, heißer Lebensdrang, der
hinausflutet in die blaue Ferne.

		Heimat! Vaterland! Wie erfüllst du mich ganz!

		»Jetzt aber wär's Zeit,« meinte nach einer weiteren Stunde der
Fall.

		Das Wildbret hatte sich verzogen, aber nach unserer Seite
zu.

		»Wenn i ihn anschreiat!« Jakl hatte schon den Schnecken in der
Hand. »Koane hundert Schritt unter uns is er.«

		Ich ziehe immer die freie Entwicklung des Dramas vor – und
kommen mußte er ja.

		[bookmark: page104] Jakl sah
kopfschüttelnd auf die Uhr. »Halb nenne,« sagte er dann
bedeutungsvoll.

		»No und–?« fragte ich.

		»Um neune fangt der Glaser an.«

		Ich blickte mit dem Stecher nach der Hütte, die von hier aus
sichtbar war. Sie lag in tiefer Morgenruhe, der Glaser hielt Wort;
und schon schreit der Hirsch dicht unter uns im Latschenwerk –
jeden Augenblick mußte er kommen!

		Ich richte mich, habe jede Lücke im Augen – Lange währt's –
Endlich rührt sich was, ein Stück tritt heraus, hinter ihm bewegen
sich die Latschen, ein Geweih taucht auf, verschwindet wieder.

		»Jetzt kommt er!« flüstert Fall.

		Die große Erwartung, das heiße Pochen – kurzes Grölen, die
Latschen teilen sich.

		»Zwölfe hat er.« Der Flüsterer neben mir.

		Der Finger schleicht an den Drücker – da – ein klirrender Klang
von der Alm her – aus – nur die Latschen schwanken noch, und unten
kollern die Steine.

		Jakl steht aufrecht, die geballten Fäuste gegen die Hütte
schwingend.

		Ich sehe nach der Uhr, Schlag neun. Ergebensvoll senke ich das
Haupt.

		»Glaub'ns jetzt an die ›Unruh‹?« fragt der Jakl. »Na wart,
Glaser, dir brock' i 's ein.«

		Mit dem schönen Morgen war es vorbei. Ich hatte Not, den Glaser
vor Jakls Gewalttätigkeit zu [bookmark: page105] schützen. Ich blieb Schneider für dieses Jahr
und schwor mir, nie mehr die »Unruh« zu betreten.

		Fünf Fahre darauf erfreute mich der hohe Jagdherr wieder mit
einer Einladung zur Hirschbrunft. Der Förster schrieb dazu
folgendes:

		»Ich kann Ihnen wieder keinen besseren Platz anbieten als die
›Unruh‹. Nicht bös sein darüber, ich weiß alles. Das Marterl für
den Kaspar Unruh steht schon seit zwei Jahren, gleich bei der
Hütte, auf der viereckigen Platte, Sie wissen schon, und so hat 's
kein Heikl mehr. Drei gute Hirsche schreien oben, dafür stehe ich
ein.«

		Ich wurde ordentlich schamrot, als ich das las, der Jakl hatte
sicherlich geplaudert. Am keinen Preis hätte ich mir einen anderen
Platz erbeten.

		Ich schoß in dem Herbst auf der »Unruh« zwei kapitale Hirsche,
aber der Glaser war auch nicht da. [bookmark: page106] [bookmark: page107]

	
		
		Gamsjagerei

		[bookmark: page108] [bookmark: page109] Die Gemsjagd ist
noch immer, trotz allem was schon darüber geschrieben und erzählt
wurde, für den Laien ein dunkles Gebiet. Nur den wenigsten selbst
unter den erfahrenen Weidleuten wird die Gunst zuteil, sich darüber
persönliche Erfahrungen zu holen. Dieselben aber aus Büchern sich
zu holen, und mögen dieselben auch aus der Feder der ersten
Zoologen stammen, ist einfach deshalb unmöglich, weil diesen Herren
selbst gewöhnlich jede praktische Erfahrung fehlt, woraus dann die
Ungeheuerlichkeiten kommen, die man von den hervorragendsten Namen
dieser Wissenschaft gezeichnet sieht, wie z. B. selbst von
Brehm und Tschudi.

		Es genügt auch nicht, vielleicht ein paarmal ein Gemstreiben
oder eine Birsch in Begleitung eines Jägers mitgemacht zu haben, um
nur einigermaßen einen Einblick in dieses Gebiet zu bekommen.

		Die Ausübung dieser Jagd ist so verschiedenartig, von so
ungezählten Bedingungen abhängig, so reich an Varianten, langweilig
und voll dramatischer Erlebnisse, wirklich einen ganzen Mann
erfordernd, mit Sehnen von Stahl und kühnem Wagmut oder so zahm und
wie ein Hasentreiben, daß die Schilderungen sich selten decken oder
ein verständliches Bild geben.

		[bookmark: page110] Dazu
gehört unbedingt langjährige Erfahrung, ständiger Revierabgang,
auch wenn es sich nicht ums Schießen handelt, liebevolles
Beobachten des Wildes und vor allem Vorsicht, ruhiges Blut,
Gewandtheit im Birschen, sorgfältiges Vermeiden jeder Beunruhigung,
die höchste Kränkung, die man dem Gemswild antun kann, kurzum
selbst Bergjäger sein, nicht nur Amateur und Kavalier, der
sklavisch dem Jäger folgt, der ihn möglichst rasch zum Schuß
bringen soll.

		Wer seinen guten Bartbock nie auf sich selbst gestellt,
errungen, aufgebrochen und auf dem Buckel den Berg herabgetragen
durch fußhohen Schnee, der kann da nicht mitreden, dem fehlt stets
der richtige Einblick und seiner Schilderung die rechte Würze.

		Es gibt nun einmal aber Wonnen, die man selbst genossen haben
muß, um sie andere auch empfinden zu lassen, und das Weidwerk ist
nun einmal keine Theorie, sondern blühende Praxis. Edlen Wein muß
man wiederholt durch die Gurgel streichen lassen, um die Blume
festzuhalten, diesen sublimsten Genuß.

		Ein gütiges Schicksal hat mir in meiner dreißigjährigen Praxis,
in bezug auf Gemsjägerei, dieses Glück im reichsten Maße
beschieden; rechne ich noch dazu, daß sein Schauplatz stets meine
geliebte Heimat, meine Schlierseer Berge waren, und so eine
Durchdringung sich vollzogen hat, so kann ich mich wohl zu den
besonders begünstigten Jüngern Hubertus rechnen.

		Es handelt sich gar nicht um das »elende Grattier« [bookmark: page111] allem, wie
Schiller etwas zu geringschätzig unsern braven Gemsbock nennt, um
seine Heimat handelt es sich, um die steilen Graten und kühnen
Schneiden, um die steinigen Gräben und Reisen, vielgestaltigen
Löcher und Schrunden, um die dunklen Latschenfelder und lohenden
Almrosenwiesen, um die saftigen, grünen Weiden und heimlichen
Hütten in den weltverlorenen Kars und Kesseln, um die
himmelstrebenden Höhen und grausigen Tiefen, um die lebensfrischen
Menschen, die darin leben, um frohe Kraft und ganze Mannheit, um
das Einsetzen von trotzigen Energien und unbegrenzter Herrschaft
über den Körper, kurz um ein starkes, freies Leben in würziger
Bergluft, die man nicht mehr entbehren kann, wenn man sie länger
voll und ganz genossen. –

		Das alles ist das »Gams«, wie der Jäger es nennt. Das Wappentier
der Berge, die fleischgewordene Höhenluft.

		Der Hirsch ist edler, mit seiner stolzen Trophäe auf dem Grind,
in Haltung und Gestalt; das Reh ist zierlicher, in seinen eleganten
Fluchten unerreichbar, aber nichts kommt der trutzigen Mannheit
eines guten Gamsbockes gleich, wenn er im schwarzen Winterpelz, bis
an die zottige Brust im Schnee, über die Schneiden saust in toller
Liebeslust, sich über Abgründe schwingt und unnahbare Höhen
erklimmt.

		Der Jäger verehrt ihn, ist stolz auf ihn, und wenn es nach
seinem Willen geht, wartet er fünf [bookmark: page112] Jahre gelassen, bis aus dem übermütigen
Kitzböckl der gute Brunftbock geworden, dann ist es auch um ihn der
Mühe wert, wenn er wohlgetroffen in den Graben kollert.

		Wer mit dem G'raffl sich abgibt, wie der Bergjäger das junge
Zeug, das Jungwild, nennt, und zufrieden ist, überhaupt einmal ein
Stück Gamswild erlegt zu haben, der wird allerdings nie auf den
Geschmack kommen, das ist keine Kunst und leichter zu erringen, als
irgendeine andere Beute. Besonders die Treibjagd bietet für die so
Genügsamen reichliche Gelegenheit.

		Andererseits gibt es für den echten Gemsjäger nur eine Jagdart –
die Birsch, – und wenn der Becher der Weidmannslust ganz gefüllt
sein soll, die Birsch im Spätherbst, wenn der Gamsbock schon seinen
schwarzen Hochzeitspelz herbeigeholt.

		Das ist im November, wenn schon Schnee die Höhen deckt; da erst
pocht sein heißes Blut in Liebesglut.

		Was ist da nicht alles schon geschrieben und erzählt worden: von
kühnen Kletterwagnissen, dem weißen Tod, der aus allen Abgründen
droht, von Aufschneiden der Fußsohle, um sich mit eigenem Blut an
die Felsplatte zu kleben in äußerster Not, von selten im Bette
sterben eines Gemsjägers sogar, von unerschütterlichem Wut und
eisernen Muskeln, die dazu nötig sind, gewissermaßen vom letzten
Heldentum. [bookmark: page113]
Viel Übertriebenes, Unwahres, das einem den Geschmack daran
verderben könnte.

		Dabei ist es, ehrlich gesagt, unendlich selten, daß die Sache so
kritisch wird, und genügt im ganzen genommen eine kräftige
Gesundheit, ein bißl Schwindelfreiheit und gerade so viel Mut, als
ein richtiges Mannsbild überhaupt haben muß, um den Namen zu
verdienen, vollauf, um auf der Gemsjagd auszukommen.

		Mir ist in meiner langen und ergiebigen Praxis ein einziger Fall
gegenwärtig, etwas abenteuerlicher Natur, bei dem es galt, seinen
ganzen Menschen zusammenzunehmen, um mit heiler Haut durchzukommen,
und darum sei er auch hier angeführt. Die Ausnahme soll nur die
Regel bestätigen, und weitab liegt es mir, damit die Sammlung der
Heldenstücke zu bereichern, zumal ich nichts weniger als freiwillig
in diese kritische Situation kam.

		Es war im November 1893 nach einem starken Schneefall, als ich
mit meinem Jakl das Gebiet der Brecherspitze aufsuchte, um mir
einen guten Bock zu holen, was mir bis am 16. dieses Monats trotz
aller Mühe nicht gelungen war.

		Da geht's durch den Anglgraben hinauf bis zur Almfläche, eine
Hunds-, Sau- und Viecharbeit – wie sich der Jakl fortgesetzt
auszudrücken pflegt, der mir als Schneepflug dienen mußte.

		Der ganze Körper dampfte; muß man doch warm angezogen sein, um
die folgenden langen Sitzungen [bookmark: page114] auszuhalten. Jede Muskel ist zum äußersten
gespannt, und wenn nicht ein zäher Wille dahinter steht, dann
geht's einfach nicht.

		Bald steckst du in einem Schneeloch bis an die Brust, bald
klemmt sich der Fuß zwischen unsichtbarem Gestein, bald bricht die
Eisdecke irgendeines verborgenen Tümpels oder Baches, und du stehst
bis zum Knie im eiskalten Wasser. Aber nur zu, der Himmel ist gut
bayrisch blau, der Schnee ist weich und flaumig.

		Ehe wir aus dem Wald auf die Almlichte treten, muß ich dem Fakt
sein derbes Maul verbieten.

		Traumhafter Friede ringsum, jede Härte der Konturen genommen,
die Almhütte bis unter das Dach verschneit, kein Brünnerl quirlt,
alte Wettertannen senken ihre Wedel unter der weißen Last. Die
Stille spricht ganz leise, ganz leise, und über den Schnee hüpfen
wie Kobolde die kleinen Lichtfünkchen, haschen sich, fliehen sich
nach ewigen Gesetzen, die uns am Nachthimmel Ehrfurcht in die Seele
hauchen, während sie uns hier wie Kinderspiel erscheinen.

		Auf der Bank vor der ersten Hütte halten wir Rast. Das Brünnerl
davor, dessen Plauschen ich so oft in Sommernächten gelauscht, hat
einen grauen Eisbart und eine mächtige Mütze auf, vom Dach der
Hütte hängen die Eiszapfen, ganze Wasserfälle irrisierender
Lichter.

		[bookmark: page115] Nur eine
Viertelstunde Ruhe und den weißen Frieden in sich gesogen. Aber das
begreift der Jakl nicht. Da muß gleich das Spekuliereisen heraus,
dieses gierige Auge, das nach den Opfern späht.

		Fährten genug, wie leuchtende Perlenschnüre kreuzen sie den
Kessel, aber kein Gams weit und breit für den ersten Augenblick.
Mir ist das Binokel lieber, das ein großes Feld beherrscht, und
Zeiß hat dafür gesorgt, daß es auch an Lichtkraft mit den
altmodischen konkurrieren kann.

		Da habe ich schon eines und noch eines, und jetzt ein ganzes
Schar! hoch oben auf der Schneid'.

		Jakl ist wütend, daß ich ihm zuvorgekommen. »Ja, Bluatsau,
sakra, was hat's denn nacher mit mein' Glasl –« Er gibt ihm die
Richtung. »A was, G'raffl halt, hab' mir's gleich denkt. A
dreijähriger is dabei, sonst nix. Da war's Auffakreil'n wert.«

		Diese Reden verdrossen mich immer an Jakl, so gerne ich ihn
hatte, als ob ich – – Der wird nicht lange regieren, da unten links
vom Wasserkopf – siehst – noch nicht – ja nacher –

		Jetzt bekam er den Datterich in den Händen, dieses liebe
Geschenk des Alkohols. – Und der Bock mitten hinein in das Scharl,
daß der Schnee aufstob. Ein besonderer war's wohl nicht, und der
Dreijährige kam über die Schneid' herabgeteufelt, dem der Bart am
Rücken nur so flog, und dann wieder herüber und das G'raffl
zusammengetrieben und [bookmark: page116] hinein damit in die Latschen unter der Spitz.
Nur ein Geißl sauste herüber in angstvoller Hast, als ob der
Angriff ihm gegolten, und stand plötzlich ganz verdattert auf
hundert Schritten vor uns.

		»Was weiß ma,« meinte der Jakl, »kann ihm leicht kemma, daß des
net z'schlecht war, i hab's a amal so g'halt'n.« Er lachte in
seliger Erinnerung in sich hinein. »Sitz'n bleib'n ma a Weil',
moan' i.«

		Die Sonne schien jetzt so warm auf die Hütte, es war zu
verführerisch, ihm zu folgen. Als sich aber das Geißl noch unter
einer Schirmtanne niedertat und ganz verschlafen den Grind senkte,
oben aber sich gar nichts mehr rührte, war mir das doch zu
langweilig.

		Der Steckenberg lag mir einmal im Kopf, dessen Schneide auf uns
herabblickte. In seinen phantastischen Wänden und Burgen und Gräben
habe ich schon manchen glücklichen Schuß getan. Der Weg hinauf über
die steile Almlichte hatte allerdings nichts Verführerisches bei
den Schneemassen, und der Jakl fuhr ganz erschreckt aus seinem
sanften Sonnendusel auf, als ich den Namen nannte.

		»Was alleweil mit Ihr'm Steckenberg hab'n! A paar einschichtige
Böckln, ja, aber sonst gar koan Betrieb.«

		Ich kannte aus Erfahrung diesen Sonnendusel nach starker
Anstrengung; er erschlafft nur, man muß ihm gewaltsam
widerstehen.

		[bookmark: page117] »Auf,
Jakl, der Steckenberg muß her; einmal oben, gehört uns das ganze
Revier.«

		»Wia 's mein'a, i will nix g'sagt hab'n.«

		Jetzt brannte die Sonne, jeder Schritt kostete Schweiß, und
endlos wuchs die Höhe vor uns. Einmal fitzten zwei Gams hinter uns
durch den Kessel, dicht bei der Almhütte vorbei.

		Jakl wollte natürlich in dem hinteren einen Kapitalbock
erkennen, der unser Geißl trieb, aber es war eitel Lüge, nur daß er
recht behielt.

		Endlich. – – Draußen im Flachland lag dichter Nebel, er brandete
schon gegen die Berge, und eine kalte Luft wehte herein. »Der a
no', nacher san ma's,« klagte der Jakl, der Pessimist.

		Erst wird tüchtig gefuttert: Speck, Eier, ein paar Maul voll
Schnaps, eine Zigarre geraucht, Wind- und Nebelstudien gemacht,
dann ging's die zackige Steckenbergschneid' herab, die gegen das
Josefstal zu langsam abfällt.

		Ein verdammter Weg im tiefen Schnee, alles voll Latschennester,
in die man brusttief versinkt, einen Tritt zu weit machend, und
irgendein Schneewächter bietet Gefahr. Zum Glück, daß ein Graben
den andern deckt, die Aussicht hemmend, sonst wäre mit einem Male
das Revier geleert, aber das geht von Kulisse zu Kulisse, und jeden
Augenblick kann man zu Schuß kommen. Dann ist wieder ein tiefer
Einblick in einen felsigen Graben gewährt, oder phantastische
[bookmark: page118] Felsbögen
steigen daraus auf, auf deren Plattform die Böcke so gerne Siesta
halten.

		Aber der Steckenberg war wie ausgekehrt, nicht einmal eine
Fährte sah man, und das Schlimmste: der Nebel draußen machte
sichtbar mobil. Schon wälzte er sich auf den gegenüberliegenden
Jägerkamm zu, brandete an dem Raucheck empor.

		Jakl zerdrückte einen Fluch nach dem andern zwischen den Zähnen
und hatte nur ein höhnisches Achselzucken, wenn ich ihn ansah.

		So waren wir erfolglos bis zur Mitte der Schneid' gebirscht, da
baute sich ein dicht mit Latschen und Almrosensträuchern
bewachsener Rücken weit hinaus in die Abstürze des Steckenberges,
der tiefe Schnee, der alles bedeckte, ließ den Weg auf dem schmalen
links und rechts steil abfallenden Rücken bedenklich
erscheinen.

		Schon wollte ich daran vorüber, dem Grate folgen, da packte mich
doch die Neugierde, einen Blick in das Steingewirr des Steckenbergs
zu tun, ganz leer kann es da nicht sein.

		So bog ich vom Grat ab, jeden Schritt mit dem Bergstock
vorsichtig ausprobierend, Schwindel allerdings war ausgeschlossen,
jeder Fehltritt Tod und Verderben.

		Jakl folgte, einmal überwarf es ihn, daß ich gerade zur rechten
Zeit den Bergstock vor ihm einstemmte. Jetzt galt's! Das
Hinaufschwingen auf dem [bookmark: page119] äußersten Kopf war sowohl schwierig als
bedenklich wegen des Steinablassens. Ich mußte voraus! Das Heben
des Kopfes schon über der Schneid' konnte alles verderben, und ich
fühlte es ordentlich, es stand einer drüben irgendwo.

		Mich an den letzten Felskopf schmiegend, schob ich vorsichtig
den Kopf vor und spähte nach unten. Es warf mich förmlich zurück,
keine 80 Schritt unter dem Grat, auf einem schmalen Felssattel, ein
Gams! Ein Kapitalbock, dem der Bart lang zu beiden Seiten hing. Er
starrte unbeirrt nach unten, so hob sich noch die starke hohe
Krücke im weißen Schnee – der Bock, den man sich ersehnt, um den
man sich die Knochen kaput schindet, alle Liebesgeister beschwört,
mein Bock!

		Aber wo stürzt er hin? Die Tiefe verlor sich schon in dem
heraufziehenden Nebel, und wie bringe ich den Anschlag zuwege, fast
senkrecht abwärts, ohne jeden Halt, noch dazu etwas gegen rechts,
da der Felskopf mich hindert.

		Jakl konnte auch nicht helfen, er hätte nicht einen Fuß breit
Platz neben mir gehabt, und Eile tut not, der Bock schlug
verdächtig mit dem hinteren Lauf auf den Schnee und stieß den
Brunftton aus, offenbar stand Gamswild unten.

		Das ist ein Augenblick auf der Gemsjagd, wo rascher, kühner
Entschluß einzig den Erfolg bringt.

		Ich setzte vorsichtig den linken Fuß auf einen kleinen
Vorsprung, während ich mich in das rechte Knie ließ und so
wenigstens Raum zum Anschlag [bookmark: page120] bekam, aber ich konnte das Ziel nicht fassen, so
nahe es war, es war zu senkrecht unter mir.

		Da fühlte ich die Hand Jakls, die mich am Rucksackriemen hielt.
»Schiaß'ns, i laß net aus,« flüsterte er. –

		Da beugte ich mich vor, daß ich faktisch über dem Abgrund hing,
senkte den Lauf – – da lag schon ein Schneebatzen auf der Muke –
ich mußte vorlangen, abwischen. »Der Riemen halt' scho,« und der
Jakl schlug mir seine Krallen förmlich ins Fleisch.

		Die Muke senkte sich in den Zottelpelz, ich lasse fliegen, der
Bock klappt auf dem Fleck zusammen und bleibt, wie vom Schlag
getroffen, auf dem schmalen Felssattel liegen; unglaublich, aber es
war so, keinen Muckser tat er mehr.

		Das war das Schlimmste, was mir passieren konnte. Wie zu ihm
Hinunterkommen, wie ihn fortbringen? Zu allem Überfluß fauchte der
Nebel herein und nahm mir im Augenblick den Ausblick auf den
Bock.

		Bis morgen warten – den heillosen Weg noch einmal leer
hinuntergehen. – »Jakl, jetzt streng' dein Köpferl an, ich geh'
nicht hinunter ohne Bock.«

		Er rückte das Hütl und kratzte sich am Kopf. »Sakra, das schaut
schiach aus.«

		Der steil abfallende Felskopf, auf dem ich stand, war bis zu dem
schmalen Sattel, auf dem der Gamsbock lag, stellenweise mit
Latschen bewachsen; aber [bookmark: page121] daran sich herunterhandeln, ohne Halt für die
Füße, war doch zu bedenklich.

		Da zog Jakl eine Hundsleine aus dem Rucksack, eine sogenannte
Rebschnur, deren Unzerreißbarkeit keinen Zweifel ließ. Er ließ sie
hinunter; sie reichte völlig nahezu bis zum Gamsbock. Ich verstand
ihn. Einer haltet heroben, der andere läßt sich dann hinab, die
Latschen geben immer Anhaltspunkte.

		Jakl war sofort bereit, die Tour zu unternehmen »Was die
Bergkraxler könna, kann i a,« meinte er.

		Wir war aber Angst um die Leibesfülle meines Jakls und
fürchtete, ihn im Notfall nicht halten zu können. Ich war leicht
und hager, und was der Jakl wagt, wage ich auch. Daß er nicht
losließ, und wenn es auch die Finger kostete, war ich überzeugt –
»und wenn 's dahin geht mit Ihna, bin i schuld – na, das gibt's
net.«

		Es gibt's aber doch. Er mußte gehorchen; so band ich mir die
Rebschnur fest um den Leib. »So, jetzt stemme dich ein und halt,
dann kann's nicht fehlen. Das Weitere wird sich schon finden, wenn
ich nur bei meinem Gamsbock war.«

		Und es ging vortrefflich, nicht halb so schwer als ich mir
gedacht, die zähen Latschen hielten mich fest umklammert, ich mußte
mich noch durcharbeiten, um hinunter zu kommen, und der Jakl hielt
eisern fest. Ein viertel Meter über den Bock ging die

		[bookmark: page122] Schnur
aus, ich mußte loslassen und kam gerade auf den Gamsbock zu
stehen.

		Jetzt, wie soll der Jakl – da bogen sich schon die Latschen, der
Wackere ließ sich schon daran herab. »War no' schön'r,« meinte er,
»ma schaut die Sach' alleweil z'kritisch an.«

		Wir hatten gerade noch Platz neben dem Gamsbock. Die Kugel hatte
ihn förmlich geknickt, der Tod war ganz plötzlich eingetreten. Der
Bart war tadellos, die Krucke hoch und weit.

		Dann aber kam der zweite Teil. Was jetzt? Den Bock hinunter
werfen, hieß ihn opfern, kein Knochen bleibt ganz, Bart und Krücken
beim Teufel.

		Jetzt wird die Tiefe sorgsam ausspekuliert.

		»Sakra, zu was hab'n ma denn das Schnürl?« meinte plötzlich der
Jakl, »jetzt muaß der Gamsbock den Führer mach'n.«

		Ehe ich mich versah, hatte er die Schnur an der Krucke
befestigt. Das Terrain nach unten war günstiger als wir vermutet
hatten, der Fels war rauh, immer wieder traten kleine Absätze vor,
die den Zug des Herabzulassenden vermindern mußten.

		So legten wir uns beide ins Geschirr und ließen, den Grind nach
oben, ihn vorsichtig hinab. Erst ging es fast senkrecht, und die
Finger schmerzten unter dem jähen Ruck, dann lag er schon wieder
fest.

		Jetzt war guter Rat teuer, trotz allen Lockerns, er rührte sich
nicht. Nur ein Ruckerl noch, und wir [bookmark: page123] konnten ihn auf eine Schneelehne
bringen, die seitwärts für uns wohl gefahrlos zu erreichen war.

		Hu huup! Es gelang wahrhaftig, nun lag er fest im weichen
Schnee. Die Hauptarbeit war getan, die Lehne führte hinunter bis
zur Stokeralm, und der Schnee hält uns ja fest.

		Erfolg macht kühn. Im Nu standen wir vor unserem Bock, und der
Schnee hielt wie mit eisernen Klammern fest, so steil der Platz
auch war.

		Ausgeschnauft und los! Der Bock an der Schnur rutschte voraus
und gab uns, die wir uns gegen den Zug stemmten, nur noch fester
Halt. Alles schien gewonnen.

		Da geschah etwas Unerwartetes! Unter unseren Füßen ward es
plötzlich lebendig, die sonderbare Fuhr ging immer schneller, trotz
alles Zurückhaltens und Bergstockstemmens, die Wandeln, die Bürgen,
die Fichten und Latschen sausten nur so an uns vorüber, als ob es
mit einem Schnellzug ging.

		Wir sahen uns nur an, wir wußten beide, um was es sich handelte.
Wir staken im Neuschnee, der wohl auf einer alten gefrorenen
Schicht lag. Eine Platte hatte sich wohl unter unserem Gewicht
gelöst, und herab ging's in immer zunehmender Schnelligkeit der
Stokeralm zu, das hieß so viel als dem Tode zu, der in Form aller
erdenklichen Hindernisse uns drohte: Baumstämme, Felstrümmer,
abschüssige Gräben.

		[bookmark: page124] »Wenn ma
net aus der Platt'n komma,« meinte Jakl. – –

		Schnell entschlossen kappte ich den Strick, und der Gamsbock
sauste in einer Schneewolke hinab. Der Zug verminderte sich
sichtlich.

		Jetzt galt's! Kamen wir nur zehn Schritte seitwärts hinaus,
waren wir im Sichern. Da lernt man den Bergstock nützen. Wie es
ging, weiß ich nicht mehr, aber es ging; gerade im letzten
Augenblick, da hätten wir uns den Schädel an den mächtigen Stämmen
angeschlagen, die uns aufnahmen.

		Wir standen in einem Felsloch, die Platte sauste hinunter und
zerstob an den Stämmen, eine dichte, weiße Wolke bildend.

		Wir sahen uns einander an und drückten uns die Hand. Da gab es
keinen Diener mehr und keinen Herrn, nur zwei Menschen, die den
sicheren Tod im Auge gehabt hatten.

		Den Gamsbock hatte einer der Stämme aufgehalten, der Bart war
allerdings etwas derangiert, aber wir trösteten uns darüber. »Im
Sacktüchl hätten's uns morg'n heimg'trag'n, wenn wir net grad no'
aussa wär'n,« meinte Jakl, »aber weil's gleich is – 's steht do'
nix auf über'n Steckenberg.«

		»Gel – und heut früh – – dir nach würden wir ja noch vor der
Almhütten sitzen.«

		»No wissen's, viel hätt' net g'fehlt, daß es das G'scheit're
g'wes'n wär'.«

		[bookmark: page125] Er mußte
immer das letzte Wort haben, und ich ließ es ihm diesmal gern.

		Ich suche solche Abenteuer gewiß nicht auf, sind auch gar nicht
des Jägers Sache, und wer ein Leben wegen eines Gamsbockes
einsetzt, hat eben meiner Ansicht nach nicht viel einzusetzen –
aber missen möchte ich in meiner Erinnerung doch nicht den Tag vom
Steckenberg. [bookmark: page126] [bookmark: page127]

	
		
		Zlatorog

		[bookmark: page128] [bookmark: page129] Es hilft alles
nichts, alles Jammern, Ärgern und Entrüsten: mit der Jägerei geht
es langsam, aber sicher zurück, wenigstens im Flachlande, in dem
die intensiven Kulturen sich von allen Seiten dagegen stemmen; aber
sie sind nicht allein die Ursache, wie viele glauben, das liegt
tiefer, viel tiefer, eine völlig neue Weltanschauung hat sich
emporgerungen.

		Der durchaus aristokratische Charakter der Jagd, der dieselbe
seit Jahrhunderten zum ständigen Angriffsprojekt für die
demokratische Idee gemacht hat dadurch, daß er in neuer Zeit sich
in einen plutokratischen verändert, hat die Sympathie für dieselbe
gewiß nicht gehoben, im Gegenteil.

		Der Aristokrat galt wenigstens seinerzeit als im gewissen Sinne
zur Jagd berechtigt, den zu bekämpfen zwar jedes Volksmannes
heilige Pflicht war, wobei man sich jedoch von der
Begriffsverbindung Aristokrat und Jagd, nach dem alten
Trägheitsgesetz, nicht ganz loslösen konnte.

		Bei dem Plutokraten fällt diese alte Erbschaft völlig weg. Er
ist ja aus dem Volk und lediglich durch zufällige wirtschaftlich
günstige Bedingung in sein Lager versetzt worden; die Blutfrage der
Tradition spielt ja nicht mit. Und daß die Jagd immer mehr [bookmark: page130] eine Sache des
Geldbeutels wird, ist ja keine Frage mehr. Und daher der erneute
Ansturm. Standesprivilegien sind lange nicht so verhaßt als
Besitzprivilegien, das ist eine alte Sache; man läßt sich viel eher
einen vornehmen Herrn gefallen, der auf eine ehrwürdige
Familiengeschichte zurückblicken kann, als einen zum Millionär
gewordenen Parvenü. Das letztere, sagt man sich, kann ja jeder
werden, dazu gehört nur Glück, die nötige Arbeitskraft oder gar
eine gewisse Unbedenklichkeit. Das erstere wird man nicht, das muß
man sein und kann es sogar im Gewande der Armut sein. Ein gewisser
unausrottbarer Idealismus bricht da durch, der seine Berechtigung
hat.

		Die Jagdpachten wachsen in das Ungeheuere, ebenso die übrigen
Unkosten, so daß die Jagd immer mehr aufhört, Vergnügen und
Erholung auch für Unbemittelte zu sein und infolgedessen immer
kleinere Interessenkreise zieht.

		Da ist es immer wieder die Gebirgsjagd, die sich von vornherein
dem Streit der Parteien entzieht. Alle Umstände tragen dazu bei,
sie im besten Sinne des Wortes aristokratisch zu erhalten.

		Die gewaltigen Bezirke, die größtenteils in fürstlichen oder in
staatlichen Händen, die großen Kosten der Jagdpflege, die
Schwierigkeit des Beganges, die vor allem tadellose Gesundheit und
überflüssige Kraft erfordert, der verhältnismäßig karge, mühselige
Erfolg, der mehr qualitativ als quantitativ zu messen [bookmark: page131] ist, das sind
alles Umstände, die nicht angetan sind, die Gebirgsjagd zu
jedermanns Liebhaberei zu machen. Im großen ganzen sind es doch nur
die echten Jünger St. Hubertus, die ihren ganzen Reiz auszukosten
bekommen.

		So steht sie fest trotz aller Angriffe, die zur rechten Zeit auf
sie gemacht werden, – fest – wie herausgewachsen aus den
Felsmassen, seit Jahrhunderten von der Volkspoesie mit den
frischesten Blüten umrankt, ein trotziges Mannestum, das sich seine
Eigenart bewahrt, das seltsam herausragt aus dem öden Nivellement
der Zeit.

		Das Wappentier aber ist das »Gams«, das der Gebirgsjagd allein
ihre charakteristische Linie verleiht. Dreißig Jahre lebe ich mit
ihm, teile seine Heimat; das färbt ab, man lernt sich kennen und –
lieben.

		Ich höre lachen! Nun, was wäre denn das Gams ohne den Jäger, der
es zu Ruhm und Preis verholfen! Als ob diese Ware geschätzt wäre
beim Gamsvolk. Wer weiß, stolz genug trägt er sein Haupt, der
Gamsbock, wenn er im schwarzen Hochzeitskleid auf der Schneid'
erscheint und das Jägerherz pochen macht.

		Ich hab's erlebt unzähligemal, ich glaube an die Ehrsucht der
Tiere. Seh' dir den Renner an, der als Erster das Ziel passiert:
wie sein Auge leuchtet, seine Nüstern sich spannen; den Vorstehhund
bei der Wettsuche; den klugen Seehund, wenn das Publikum seine
Kunststücke beklatscht.

		[bookmark: page132] Ein
Gamsbock aber übertrifft alles, was ich je erlebt in dieser
Beziehung; er war der geborene Aristokrat, der »Einzige« nach
Stirner; nach ihm sollte es überhaupt nur einen Gamsbock
geben: ihn! Alles andere war G'raffl, Plebs, und er behandelte es
danach.

		Seit drei Jahren Ziert sein Gehörn mein Zimmer, und ich kann
sagen, ich bin ihm gerecht geworden, ich habe ihn als »Einzigen«
behandelt, als König der Gamsböckel Ein kunstvoll beschnitzter
Schild unterscheidet ihn von dem zahlreichen G'raffl ringsum, das
er immer so schlecht behandelte. »Zlatorog« steht in weißer Schrift
auf dem Schild, der Zauberbock des Triglaf, von dem Baumbach
singt.

		Es war zum Verrücktwerden, Schnee, nichts als Schnee in endlosem
schwerem Geflock, und ich mit meinem Jakl wie eingemauert in der
Föhnersöldenhütte seit vier Tagen. Jeder Versuch, die weiße Masse
bergauf zu überwinden, rein unmöglich; bis zur Brust herauf ging
der weiße Teufel, jeder Schritt mußte erkämpft werden; das Resultat
war immer dasselbe: Rückzug in die Winterstube, die wie der reinste
Fram im Schnee verankert lag.

		Alle Leiden des Nordpolfahrers kamen über uns: um 12 Uhr ein
fahler Tag, um 3 Uhr stockfinstere Nacht. Tabaksqualm, die Augen
bissen, die dampfenden Mäntel der zwei Holzknechte, die am
erglühenden Ofen trocknen sollten, ein schmutziges Kartenspiel, ein
von unzähligen Fingern vergriffener [bookmark: page133] Marienkalender, Kaffee und Schmarrn oder
Schmarrn und Kaffee, das ganze Lexikon von Jägerflüchen war längst
durchgearbeitet, vom ewigen Schlafen ganz verblödet – – das nennt
man dann Weidmannslust!

		Und der Jakl immer wieder von seinem Kapitalbock, der sich da
oben auf der Brecherspitz herumtreiben solle, schon a ganz
b'sund'rer, Kruk'n, so hoch, dabei maß er einen halben Meter mit
den Händen, aber a Luad'r, z' schiaß'n kommst hart auf ihn, und
g'fehlt hab'ns a schon, der Forstmeister, der Pankratz, der Graf
und noch mehr glaub' i, als ob 's was hätt' damit, er zuckte die
Achseln.

		»Was denn nacher?« fragte ich skeptisch.

		»Was kannst da sag'n. 's is all's Glaubenssach' –«

		»Verhext also?«

		Der Jakl schob die Achseln noch höher. »Was kannst da sag'n, 's
gibt allerhand seltsame Sach'n.«

		»Das gibt's, das gibt's,« sekundierten ihm die zwei
Holzknechte.

		Erst ärgerte ich mich über die Verbohrtheit, dann schwieg ich;
wäre ja eigentlich herrlich, wenn es so etwas gäbe in der
nüchternen Zeit. Jetzt war ich erst recht heiß auf den Bock.

		»Sieh', da regt sich's unten im Strauchwerk, und aus dichten
Alpenrosenhecken schreiten langsam vor die weißen Gemsen, Zlatorog
voran, der Goldgekrönte!«

		[bookmark: page134] Und war er
auch nicht weiß und nicht goldgekrönt? wie Baumbach singt, ein
richtiger »Waschl« war's jedenfalls.

		Ich kann nicht sagen, daß ich von den Triglafrosen träumte, Jakl
nebenan hinderte mich daran; aber als ich erwachte, war der
dürftige Raum erfüllt vom grellen Schneelicht, und ein Blick durch
das Fenster: alle Schneiden glühten schon. – Das ist ein wonniges
Gefühl, alle Muskeln spannen sich, Türe auf und den herrlichen
Morgen hereingelassen. Der Berg blitzblank wie ein Kommunionskleid,
der Himmel gut bayerisch blau, und daß das Weiß dazu nicht fehlt,
zerstieben die letzten Nebelfetzen an den Wänden der
Brecherspitz.

		Jetzt eine fette Brennsuppe, und dann kann's losgehen, und der
Zauberbock muß her, Jakl, einen andern will ich gar nicht.

		»Taugt nix, Herr, sich so auf an versteifen,« meint dieser
bedenklich, »nacher geht's erst recht net. Hätt' man nur schon an
fünfjährig'n, war a g'nau.«

		Mich ärgerte der Kleinmütige; jetzt soll er mich erst kennen
lernen.

		Arbeit war wahrhaftig noch genug, den Steig hinauf, obwohl Fakt
vor mir als Schneepflug diente. Da heißt es alle Willenskraft
zusammennehmen. Du mußt! Durch! Das ist ja das Erzieherische im
Sport. Bevor wir nicht die Dürnbacher Schneid' erreicht, war nichts
zu verderben; so ließ Jakl seinem Saufhusten seinen Lauf.

		[bookmark: page135] Nach
einer schweren Stunde war sie fast erreicht. Jetzt hieß es
Vorsicht, ein unvorsichtiges Hinaustreten, und der ganze
Angelkessel, auf den unsere Hoffnung stand, war leer.

		Jakl machte ein möglichst verschmitztes Gesicht, und immer von
neuem ertönte seine Warnung: »Stad! Stad!«, obwohl er selbst eine
ganze Schneelawine abließ.

		Endlich, wir hoben die Köpfe über der Schneid', dicht am Boden
vor uns lag der Angelkessel, wie ein ausgewitterter hohler Zahn,
auf seinem Grund die verschneite Almhütte.

		Der Wind zog stetig aus dem Kessel herauf. Da drückte es uns
schon in den Schnee, zwei Gams standen unter uns, eine Kitzgeiß
ahnungslos. Keinen Schritt mehr, da war schon noch mehr da. –

		Richtig, da schlüpfte es schon überall heraus, alt und jung, ein
ganzes Scharl, nur der Richtige nicht dabei. Die Hauptsache bei der
Gamsjagd ist, nichts flüchtig gehen, ein lausiges Geißl bringt das
ganze Revier in Aufruhr.

		Also abwarten! Für die Unterhaltung sorgt die ausgelassene
Jugend unten mit ihren Kreuz- und Quersprüngen, unter denen der
Schnee stiebt, nur die alte Geiß hat immer ihre Bedenken, wirft den
Grind auf, stößt mit den Läufen, äugt scharf nach dem Latschenfeld
unter ihr. Da steckt er wohl drinnen, der gierige Quälgeist, der
sie seit Wochen durch alle Gräben verfolgt, am Ende gar der
Zauberbock des [bookmark: page136]
Jakls, zu dieser Zeit gibt es für die Lüstlinge keinen bestimmten
Standort.

		Eine Stunde, zwei Stunden, der Nebel steigt wieder auf. Verdammt
kalt, im Dorf unten läutet's schon Mittag, man will doch die
kostbare Zeit nicht verpassen, und der Gesuchte steckt doch drüben
im Steckenberg, noch drei Minuten, länger bleibe ich nicht.

		Plötzlich springt die Kitzgeiß nach aufwärts, das ganze Scharl
folgt ihr und gerade auf uns zu. Ich richte mich, gleich wird er da
sein. Der Kitzgeiß hängt der Äser heraus vor Anstrengung, ich höre
ihr Keuchen, und doch immer wieder das Rückschauen – kommt er denn
nicht? Ganz Weib, immer die alte Geschichte, hoch oben, tief
unten.

		»Seh'ns 'hn bei d' groß'n Stein'?«

		Ich hatte ihn schon entdeckt. Er schüttelte seinen kohlschwarzen
Pelz und äugte nach oben, dann gerade auf uns zu, in die Gamsfährte
tretend.

		»A fünfjähr'ger g'wiß, und der Bart war a net schlecht.«

		Die Kitzgeiß und das Scharl ist unter uns verschwunden.

		»Schiaß'ns!« hetzt Jakl, »auf was wart'ns denn, Sakra?«

		»Auf den dein',« flüsterte ich.

		Der Bock verschwindet hinter der Wand, die Kitzgeiß auch. Der
Jakl ist aber außer sich, erregt [bookmark: page137] springt er auf. »Ja, jetzt is ganz gar, an
fünfjährig'n lauf'n lass'n, ja, glaub'ns denn, wir hab'ns
haufenweis', und der Nebel druckt schon rein. No mir is recht,
jetzt könn'n wir geh'n.«

		»Tun wir auch,« erwiderte ich, »den Steckenberg suchen wir
auf.«

		Es war eine harte Arbeit, dem Grat entlang, oft bereute ich
meinen Eigensinn. Das fortwährende Gebrozel des Jakls: »Komm'n ja
doch net z' Schuß drauf – das hätt'n die andern a schon woll'n
–«

		Das reizte mich immer wieder. Was gehen mich die andern an, je
heißer umworben, desto begehrenswerter.

		Der Steckenberg bildet den Südabhang der Brecherspitz, ein
wildzerklüftetes Terrain, in dem sich gern die guten Böcke halten.
Ein Schinkenbrot, mit Enzian tüchtig begossen, gibt neue Kraft.
Braucht's schon, der ganze Körper dampft, und die Knie schmerzen
von dem Schneegestapf.

		Da und dort tauchen Gams auf, ich beachte sie nicht, der
Steckenberg muß her. Jakl fügt sich in das Unvermeidliche.

		Endlich haben wir uns durchgepflügt. Zu unseren Füßen liegen die
Burgen, Nadeln, Wandeln des Steckenberges, von steilen Gräben
durchzogen.

		Erst Rast und Überlegung, mit der Hast ist nichts gewonnen auf
der Gamsjagd. Wie bestellt zieht gerade der Nebel herauf und füllt
jeden Graben.

		[bookmark: page138] Jakl lacht
nur skeptisch: »Da hab'n wir's ja.«

		»Das sind die Bergfrauen, die den Zauberbock mit ihren Schleiern
schützen,« bemerkte ich in bester Laune.

		Jakl verzweifelt sichtlich an meinem Verstand, dem ängstlichen
Blick nach, den er mir zusendet.

		Das Einsteigen in die verschneiten Gräben ist keine leichte
Arbeit, löst der Schnee sich unter den Tritten, kann's davongehen
in die Tiefe; da muß der Bergstock seine Schuldigkeit tun, festen
Halt gewähren.

		Jeder Graben ist eine neue Hoffnung, eine neue Gefahr. Frische
Fährten ziehen hin und her, aber keine Gams zu sehen, da gibt's nur
eines: sitzen bleiben und warten.

		Wir wählen uns einen der Felstürme aus, der wie eine Warte
hinausragt, nach allen Seiten Ausblick gewährend. Die kleine
Plattform war mit alter Gamslosung dicht belegt, vielleicht der
liebste Lugaus des Verhexten.

		Der Nebel zerriß, die Sonne drang durch, da ist wieder alles
gut, und die Hoffnung wächst. Jakl nakelte glücklich ein, so genoß
ich eine Feierstunde in dem erhabenen Schweigen ringsum. Was sich
da alles naht mit leichten Schwingen, ganz anders als in dem fahlen
Dämmerlicht der Stube, und all das häßliche Gewürm verkriecht sich
in die tiefsten Schlünde der Seele, seliges Träumen und Erinnern,
und mitten hinein wieder die spannungsvolle Realität; [bookmark: page139] ein Gemsrücken
erscheint über dem Grabenrücken gegenüber – ich bin wieder ganz
ich.

		Nichts von Bedeutung, ein Dreijähriger meiner Schätzung nach; er
sucht und sucht, zieht den Wind von den frischen Fährten ein, äugt
aufwärts, abwärts, wie nach einer verborgenen Gefahr, um dann nach
abwärts zu verschwinden.

		Es geht schon auf drei Uhr, die schrägen Strahlen der Sonne
kämpfen einen heroischen Kampf mit dem Nebel, sichtlich muß er
weichen, trotz alles Aufbäumens und Emporbrandens, er wird immer
dünner, schon durchglüht ihn das Licht, da zerstiebt er schon in
Nichts, nur einige Fetzen krallen sich noch an den Felsen fest,
plötzlich ein frischer Hauch, und sie zerstieben, der blaue Himmel
lacht.

		»Was jetza?« fragte der Jakl ärgerlich.

		»Jetza bleiben wir erst recht; der Dreijährige ist nicht allein
im Steckenberg.«

		»Wia's meina,« der Jakl, »i gang.«

		Ich ließ mich auf keine Kontroverse ein und blieb.

		Der Kampf des Nebels war zu Ende, tückisch lagerte er draußen
auf der Ebene, und die Sonne streute schon rings ihre Strahlen auf
den blendenden Schnee. Noch eine Stunde, dann drängt die Nacht
herauf aus dem Tal. So geht's mit den Zauberböcken, hätte ich nur
jetzt meinen Fünfjährigen!

		[bookmark: page140] Der Jakl
neben mir ist sanft eingenickt unter den erwärmenden Strahlen.
Möchte doch wissen, wie es in dem nächsten Graben aussteht. Mein
Auge suchte sich schon einen Weg aus über die Wände und Schroffen
über mir. Leicht ist es nicht, jeder Schritt muß wohl bedacht sein,
unter mir gähnte die Tiefe. Nur keine langen Gedanken darüber,
keine Bilder, kein »wenn«, sonst versagen die Muskeln; ein Gamsbock
muß heiß errungen werden, dafür ist er auch kein Hase und kein
Rehböckl auf saftiger Weide.

		Ich lasse den Punkt nicht aus dem Auge, wo der Dreijährige
eingestiegen in den Graben: ein kleiner Sattel zwischen zwei
Felsköpfen, der gebräuchliche Wechsel wohl, er ragt frei in den
blauen Himmel – da plötzlich, die jedem Jäger bekannte Starre. Die
Lücke füllt sich. – Wie aus Marmelstein ein Bildnis, steht der
Gamsbock auf erhabenem Felsstück, vorwurfsvoll zum Feind
äugend.

		»Zlatorog!« Der Name stieg unwillkürlich in mir auf; die
untergehende Sonne umgab ihn mit einer förmlichen Aureole. »Und der
Jäger hebt das Todesrohr – –« Ja, hat sich was – verschwunden der
hohe Zauber, nur eine Schneewolke stäubt auf, der Sattel ist
leer.

		Da packt einen der helle Zorn. Mit dem verdammten Träumen –
–

		Jakl fährt erschrocken auf. – »Der Bock, der Zlatorog! Da drüb'n
– umg'schlag'n hat er –« [bookmark: page141] Ich springe schon auf. »Was woll'ns mehr? Der halt
sich schon im nächst'n Grab'n, nüb'r müss'n wir.«

		»Sakra, da braucht's aber einspreiz'n bei dem Schnee, wenn's
dahin geht, land' ma auf der Alm net –«

		Ich stieg schon ein, Jakl mir nach. Der Schnee war zäh und hielt
uns wacker beim Abstieg. Durch den Graben und dann auf! Das war
schon eine andere Nummer. Die Latschen dicht verschneit, kein
sicherer Schritt und Tritt. Jakl mußte nachhelfen. Ging es nicht
auf einen Gamsbock, ich würde mich besinnen; aber wenn alle Nerven
nach einem Punkt drängen, dann geht alles.

		Ich stehe glücklich im Sattel, in dem eben der Bock stand, aber
wo eine Gams stehen kann, kann's noch lange kein Mensch. Die Stelle
ist nicht breiter wie ein Messerrücken, und der Schnee weicht unter
meinen Füßen, und unten im Graben steht der Gemsbock und blickt
starr herauf.

		Keine Sekunde Zeit, Büchs herunter.

		»Jakl, druck nach!« Ich fühle seinen stämmigen Rücken, der gibt
mir Halt – und das Ziel fassen muß man doch auch; was nützt so ein
Schlampschuß. Es geht schwarz auf vor dem Visier. Da kracht's
schon; der Bock erst vorne hoch auf, dann in einer Schneewolke nach
abwärts.

		Da steht man und horcht auf den Plumpser, wenn er stürzt – aber
nichts zu hören. Aber wie kann [bookmark: page142] man auch in der Haltung – und so ein Bock –
und getroffen ist er.

		»Anzwickt hab'ns 'hn halt,« meint Jakl noch zu allem
Überfluß.

		»Jetzt brauch' ich dich gar nicht mehr.« So falle ich förmlich
den Grat hinab in den Graben. Da, wo der Schnee aufgepflügt,
leuchten die roten Tropfen – die Triglafsrosen, die aus Zlatorogs
Schweiß wachsen – – aber jetzt pfeif ich auf Rosen, die poetische
Ader ist gründlich verstopft – – Schweiß! Schweiß! Immer stärker,
immer dunkler. Mein g'hörst, alter Tropf! Da kommt man schnell
abwärts.

		Aber so rasch gibt sich so einer nicht. Ich nähere mich schon
der Waldgrenze, und immer noch zieht sich die Spur.

		Jakl kommt nachgepustet. »Lass' man erst a bißl krank werd'n,
meinert i.«

		Was das für eine Feindliche ist, die Jägersprache; recht
gemütvoll, aber recht hat er, wenn nur Zweifel nicht so schrecklich
wär'. Nach fünf Minuten ist meine Geduld zu Ende. Ich folge der
verheißungsvollen roten Spur wie ein ausgehungerter Wolf; nie noch
fühlte ich so stark den dämonischen Trieb, vor dem alle Philosophie
weicht; das Menschentier ringt sich da los aus allen
Überkommenschaften, jede künstliche Tünche weicht, der Kern liegt
bloß; ob er schön oder häßlich, lasse ich offen, echt ist er, das
fühle ich, ohne jeden Falsch, eine brutale Wahrheit in dieser Welt
der Lüge und Konvention.

		[bookmark: page143] Und da
liegt er schon, im Sturz von einem Fichtenstorren aufgehalten,
zottig schwarz, die Kruke hoch und weit, wenn auch nicht so, wie
Jakl sie gemessen. Sagt, was ihr wollt, ihr Krittler alle, nennt es
grausam, kindisch, das ist Glück, was da einzieht in das Herz, und
daß es echt ist, lehrt die zähe Erinnerung, die es von neuem leben
macht, so lange ich die prächtige Kruke auf dem grünen Schild sehe.
[bookmark: page144] [bookmark: page145]

	
		
		Winterstubengeschichten

		[bookmark: page146] [bookmark: page147] »Winterstuben«,
das sind die einsamen Blockhütten, aus rohen Stämmen gefügt, mit
gewöhnlich einem Gelaß für Feuer und Lagerstätte, wenn nicht noch
ein kleines Gelaß als Jägerstübchen sich anschließt.

		In der Mitte ein rechteckiger, rohsteinerner Herd für offenes
Feuer, davor eine ringslaufende Holzbank, der entlang die
sogenannte »Bongrat«, die Heulagerstätte für die Arbeiter, sich
Zieht. An der Holzwand Mehlsackeln aufgehängt mit dem geringen
Eßgerät: Löffeln und Scharren zum Schmalz herausfassen, einige
eiserne Pfannen und geblümte Kaffeetassen, unter der Bank die
Holzkofferln mit dem Feiertagsgewand und den sonstigen geringen
Habseligkeiten, und die Einrichtung ist fertig.

		Das ist die Heimat des Holzknechtes Winter und Sommer, nur die
Sonn- und Feiertage bringen ihn herunter ins Land. Kein Wunder, daß
daraus sich ein ganz seltsames Völkl entwickelt, weltfremd und
wortkarg, hart und rauh und doch gutherzig wie alle Menschen, die
der Natur näher und mit ihr auf intimerem Fuß stehen.

		Vielen falschen, noch mehr oberflächlichen Urteilen ausgesetzt,
schwankt er im Bilde alpiner Gegenwart [bookmark: page148] zwischen dem grobklotzigen
Arbeitsmenschen, dem pfiffigen Tiroler, stets zu Streichen, Rankeln
und Raufen bereiten Kraftmenschen, dem steifwürdigen Schweizer, der
weltverachtend seine Pfeife schmaucht und sich über Gott und Welt
die seltsamsten Gedanken macht, dem geheimen Wilderer und Pascher,
der schon allerhand auf dem Kerbholz hat.

		An all dem ist am Ende etwas daran, das ganze Bild aber doch
verschoben und verzeichnet, einzelne Vorkommnisse als
Charaktereigenschaften genommen, durchaus Typisches aus Natur und
Milieu Herausgewachsenes einfach nicht erkannt.

		Seit 40 Jahren unter dem Volk lebend, nicht als zufälliger
Fremdling, sondern bodenständig, auf meinen Weidgängen oft
wochenlang mit ihnen lebend, aus einer Pfanne essend, auf einer
Streu schlafend, Leid und Freud mit ihnen teilend, den guten Kleber
vom Schlechten, den erfahrenen Scheider vom Unerfahrenen, den
Meisterfahrer vom Gesellen ebensogut unterscheidend wie das windige
Bürschel mit der kühn gestellten Hahnenfeder, das der Zufall auf
kurze Zeit auf den Arbeitsplatz preßt, von dem ernst zu nehmenden
Knecht, drängt es mich, dem originellen Gesellen noch ein paar
Worte zu widmen, ehe mich der Winter in den Knochen aus den
altgewohnten Stuben treibt.

		Da ist eine für viele auf gut Glück herausgerissen, die
»Dürrnbachstube«. Sie zittert seit einem [bookmark: page149] Jahrhundert unter dem Donner des
Dürrnbachs, den seine Bewohner längst nicht mehr hören und fühlen,
ja, im Gegenteil, wenn der Hochsommer recht trocken ist, dann
vermissen sie ihn und behaupten, unruhige Träume gehabt zu haben in
dem schwülen Schweigen.

		Es war zu Anfang meiner Berg-, Wald-, Jagd- und Naturpraxis,
Ende der siebziger Jahre. Der Peter Voiteiner herrschte damals
darin als Holzmeister, ein Pustertaler vom reinsten Wasser,
wortkarg, fromm und eigensinnig wie Buchenprügelholz. »Wol, wol,
kunnt sei', leider God«, das waren seine ständigen unbestimmten
Redensarten, über die er nicht leicht hinausging.

		Für seine Leute den Forstbehörden gegenüber immer hilfsbereit
und doch stets auf seinen Vorteil bedacht, aus dem Akkord, den er
für den Hieb abgeschlossen, alle erdenklichen Finessen
herauskonstruierend, dem gewiegtesten Geschäftsmann zum Vorbild und
doch so harmlos derb vor dem Forstmeister sich hinter seine
nationale Verbohrtheit verschanzend, daß dieser nur immer dieselbe
Entgegnung fand: »Bist halt a Tiroler, Voiteiner,« im übrigen ohne
ihn nicht arbeiten konnte.

		Der Stamm seiner Leute, es waren deren nicht mehr als sechs,
blieb immer derselbe, da rüttelte er nicht daran. Die Bergler waren
viel besser zu haben als seine Landsleute. Der Kilian, der
Voglbeerer, der Recheis, erprobte Musterleut', die nächsten, der
Lacherfranz und der kleine Birnhammer, konnten wohl [bookmark: page150] oder übel auch mittun, wenn
sie auch a bißl von der leichten Seiten waren.

		Die Böcke sprangen aufs Blatt oder sollten wenigstens springen.
Eine Hunds-, Sau- und Bruthitze, so um den neunten August.

		Ich hatte in meinem Eifer ganz die schwere Dämmerung übersehen,
die über den Buchenwald ihre Schatten warf wie ein riesiger
streichender Vogel.

		Ich wollte es nicht glauben, daß nichts springen wollte, war mir
doch selber ganz kupplerisch zumute, wenn das lockende »Piuh« von
meinen Lippen drang. Darüber übersah ich die schwarzen Wolken. Ein
Donnerschlag, der den ganzen Berg wanken machte, weckte mich erst,
und mit ihm stieß der Sturm in die Wipfel, während Blitz auf Blitz
den Wald erhellte, und mitten aus dem Tumult scholl der Axthieb. Es
lag etwas Beruhigendes in dem gleichmäßigen Rhythmus.

		Ich trat auf den Dürrnbachschlag. Eben senkte sich ein
dichtbelaubter Wipfel, und der Fall dröhnte mit dem Donner um die
Wette, eine Sintflut stürzte herab, der Dürrnbach donnerte und
wälzte brüllend seine Wogen über die Steinblöcke.

		Fetzt war es aber Zeit, unten durchzukommen. Der Voiteiner
trennte sich immer schwer von seiner Buche; ich eilte an ihm vorbei
der Stube zu, von deren Schindeldach das Wasser herabschoß.

		»Habt ihr's denn gar so eilig?« Dabei lief [bookmark: page151] ihm das Wasser zum Hals heraus,
wie er so dahinschritt, die Axt auf der Schulter.

		Der Knecht war etwas schneller, man drängte sich unter der Türe,
über die das Wasser weit hinausschoß.

		»Aber schön is,« meinte der Kilian, die Pechhand nachdenklich im
roten Prophetenbart, die blauen Augen in den dampfenden Wald
hinausgerichtet, der jeden Augenblick im Feuer stand. »Da siechst
no' den Herrgott!«

		»I siech nix,« meinte der kleine Birnhammer skeptisch, was ihn
nicht verhinderte, bei dem Blitzschlag, der seinen Worten folgte,
ein Kreuz zu schlagen.

		»Da hab' i amal was derlebt,« begann der Riesentoni, bedächtig
seine Pfeife von neuem stopfend. »Da vergang dir 's Gespött. Hat
all's seine Sach'n, und spott'n laßt er si' net, unser
Herrgott.«

		»Was war das nacher?« meinte der Vogelbeerer, das Hütl noch
schiefer rückend, völligen Unglauben in dem leichtfertigen
Gesicht.

		»No, so a gar G'scheit'r, Lenz hat er g'heiß'n, auf der
Platt'nstub'n war's, vor meine Fuß' hat's 'hn hing'schlag'n, daß
gar nach Schwefel g'stunken hat, – – – – kloane schwarze Löcheln in
der Fotz'n, die ganze Zung' war kohlschwarz. So kunnt's dir a amal
geh'n, Vogelbeerer.«

		Die Hütte stand jetzt im blauen Licht, und es [bookmark: page152] war, als ob der Dürrnbach
sein mächtiges Brüllen darüber herstürzte.

		Alles schwieg, sogar die Pfeifen gingen aus.

		Gleich darauf zog der purpurne Abend in den Wald. Es roch
köstlich nach Harz und bitterem Buchenlaub, aus tausend Lungen
atmete der Wald.

		Das Feuer prasselte unter Kaffee und Brennsuppe. Der Vogelbeerer
probierte meinen Blatter aus. Er spielte nicht zum ersten Wale
darauf und wußte die feinsten Nuancen. »Die Weiberleut' san so viel
betrog'n,« meinte er, »und ein alter Bock, der kennt si' aus, grad
abweisend mußt werd'n, das halt er net lang aus.« Dabei gab er
einen Ton, so jammervoll ersterbend in Liebesweh, wie ich ihn
nimmer zusammengebracht.

		»Die Flitsch'n, die schlecht'n,« brummte Voiteiner, der Riese,
mürrisch in seinen Bart; schlimme Erfahrung sprach daraus.

		Die Sommernacht war eingefallen, am Himmel zuckten verlorene
Gedanken, in den Büschen zogen Glühwürmer ihre Kreise, und schwerer
Dunst stieg auf.

		Man kroch ins Heu, der Holzhackerschlaf löste rasch die
Glieder.

		Die »schwarze Tenne« liegt zu tiefst im Bergwald, der seit
fünfzig Fahren langsam Stück für Stück herabsteigt in die Sägmühle
des Tales, um als gesuchte Bretterware hinaus zu wandern ins
Land.

		Wald, nichts als Wald, Wipfel an Wipfel, [bookmark: page153] längst überständiges Holz, mit
langen grauen Bärten an den narbigen Stämmen. Dazwischen massiges
Geröll und Geschiebe, vom Gebirge herabgekommen, zwischen Steinen
geklemmt im sausenden Absturz, und immer tiefer fraß sich die Axt,
die Waldmacht mußte weichen, die »schwarze Tenne« verdient bald
ihren Namen nicht mehr.

		Die »schwarze Tenne« hat ein richtiges Jägerstübl, in dem der
Jagdgehilfe von Schliersee haust, der hier die Respektsperson ist.
Von der herzoglichen Krone auf seinem verschmitzten Hut geht die
Kraft aus.

		Er heißt der »Herr Jagdgehilf«, und der ehrwürdigste Graubart
zieht vor ihm ehrerbietig sein Käpperl, wenn er ihn auch vielleicht
einmal als Hauptwilddieb gekannt, eine Karriere, die nichts
Ungewöhnliches auf sich hat.

		Die Jagd ist hier neutral, bodenecht; man ist in ihren Begriffen
aufgewachsen. Sie gilt als das vornehmste Herrenrecht, mehr noch
als Grund und Boden, und was da auch alles an Gegnerschaft einzog
unter dem Volk, das war doch alles nur Haß und Neid und schwer
unterdrückte Leidenschaft.

		Die Wilderei war begreiflich und verzeihbar; sie war etwas ganz
anderes als Diebstahl und Betrug, aber Unrechtes war sie doch, so
viel auch in diesem Kreise Liedeln klangen zu ihrem Ruhm, und im
ganzen hielt man es doch mit dem Herrn »Jäger«.

		Eine Festzeit gab es jährlich in der »schwarzen [bookmark: page154] Tenne«, das war die
Hirschbrunst, so vom ersten bis fünfzehnten Oktober, wenn der
»Kavalier« kam mit dem Jäger.

		Da kam so etwas vom Glanz der Welt in die Stube, wenn es sich
auch oft nur um ein paar Flaschen mit roten und gelben Köpfen
handelte, um ein weißes Geschirr und ein Hirschhornbesteck oder gar
um eine neue Büchs, die wie ein Wundertier blitzblank am Nagel
hing.

		Es ist halt einmal der Kavalier ein anderer Mensch und eine
andere Welt, ein Baron oder Graf, eine Exzellenz, wenn's net gleich
eine Hoheit ist.

		Bringt der Betreffende nur etwas Verständnis für die Leute mit
sich, kommt er ihnen gar in ihrer Sprache entgegen, so entwickelt
sich rasch so eine Art ehrfürchtiger Freundschaft, die durch ein
gutes Zigarrerl, dann ein Maul voll besunderen Schnaps noch
bedeutend erhöht werden kann, dann aber ist auch die eifrigste
Fährtensuche und Aushorchen und abends einen guten Bericht
heimbringen das heißeste Bestreben.

		Ich hatte viele Jahre das Glück, die hohe Zeit zu genießen, und
den Zigaringer, den Bonholzer und den starken Hans rechne ich Zu
meinen besten Freunden.

		Der schwarze Kiellechner war mein Gehilfe, ein gefürchteter
Gehilfe, der der immer mehr überhandnehmenden Wilderei an der
Grenze ein leider blutiges Ende bereitete.

		[bookmark: page155] Er genoß
unbedingten Respekt, wenn man auch, wie er mir selbst gesagt, seine
Hand nicht gern berührte. Wenn wir von der Abendbirsch nach Hause
kamen, begannen am Herdfeuer die Berichte, die Schlachtenpläne, die
ewig sich wiederholenden berühmten Geschichten vom alten Sollacher,
dem Specl vom verstorbenen König, der auf einer Treibjagd einen
kapitalen Gamsbock, der sich mit der Kruke unlöslich in einer
Latsche verfangen, lebendig zu Tal gebracht, wobei der starke Hans
immer nur skeptisch die Achsel aufzog.

		Der lauteste aber war der Bonholzer, der nie begreifen wollte,
daß in so an Revier a Jaga sein' Herrn net glei' 's erstemal zum
Schuß bringa kann. Ein Hieb, der natürlich dem Kiellechner galt,
der kein Wort darüber verlor, sondern nur stoisch seine Pfeife
qualmte.

		Erst ganz am Schluß, als ich mich in die Stube begeben wollte,
meinte der Kiellechner plötzlich: »Wissen's, Herr Baron, morg'n
geh'ns mit 'n Bonholzer.« Dabei traf aber ein Blick aus den
schwarzen Augen den Holzknecht, der nichts Gutes verriet.

		»Und mir juckt der Buckl scho',« meinte der starte Hans und rieb
sich die breite Schulter.

		Ich aber ging allein mit meinem Kiellechner und schoß einen
guten Zehner, den der Bonholzer mir am Abend vorher verhört hatte,
und der starke Hans trug ihn von der Bleick den steilen Hang
herunter zur »schwarzen Tenne«.

		[bookmark: page156] Heute ist
die Schlagfläche nach Töringscher Theorie schon mehr herangerückt,
mit dem stillen Waldzauber geht's jetzt zu Ende, schon bleiben die
roten und blauen Schwämme aus, die so märchenhaft durch das Dunkel
leuchteten, die Erdmännchen fliehen, die die alten Baumstrunke
festlich beleuchten bei Nacht, und die Hirsche suchen sich andere,
ruhigere Brunftplätze.

		Da gibt es nur noch eines, was standhält gegen den Ansturm der
neuen Zeit: das richtige Gebirg, der unverrückbare Fels, an dem
sich alle Projektler und Störenfriede ihre Dickschädel
wundrennen.

		Ich kenne so eine Stube, die mitten darin liegt in dem Reich.
Sie selbst ist alt und morsch, nur das graue Gestein hält sie
zusammen, das sie fest umklammert.

		Längst wäre sie vergessen und verschollen, wenn der Bleickgraben
nicht wäre, nach dem sie sich benennt, das beste Gamsrevier weit
und breit.

		Da ist für den Jäger gut nächtigen, wenn er sich zu bescheiden
weiß. Allerdings ein kleiner, ebenso rasch glühender als
erkaltender eiserner Sparherd ist der einzige Komfort darin.

		Für seine Lagerstatt muß er selber sorgen, dagegen ist er mit
einem Schritt vor die Türe mitten im Revier, und kann von da schon
alles beobachten.

		So um Mitte November herum suche ich hier die Bartgams auf, mit
meinem alten Jakl, seit vielen Jahren. Da ist die Stube gewöhnlich
eingeschneit, [bookmark: page157]
hübsch warm auswattiert ringsum, und an den Felsen in der Runde
hängen die blitzenden Eiszapfen wie kostbares Geschmeide. Der
Hitzteufel von Ofen wird eingeschürt, und wenn es purpurn glüht und
die Fünkchen aufblitzen auf dem rauhen Eisen, der Tee brodelt und
die Pfeife qualmt, so ist es urheimlich da, und oft ist mir's, als
müßt ich all die armen Gamsböck in der Schneenacht draußen einladen
hereinzukommen und sich den Pelz zu wärmen, einen Generaleid würde
ich schwören, ihnen nichts zu tun.

		Kommt dann so um 9 Uhr der Mond herauf und säubert den Himmel,
dann ist die Pracht eine überirdische, und man möchte ins Knie
sinken in stummer Andacht.

		Alles flammt und gleißt, Millionen Fünkchen huschen über den
Schnee, und in die Sterne hinauf ragt das starre, mächtige Gefels
im ewigen Schweigen; wie wächst da das pochende Leben in einem,
doch die Krone von dem allen, der geheimnisvolle Gott, der sich
selbst bestaunen will.

		Den andern Morgen alles blitzblank wie ein Kommunionskind, ein
frisches Lüfterl weht, und Kraft in allen Gliedern, Kraft zum
Schreien.

		Mit dem Perspektiv sehe ich jede Fährte in dem wildzerklüfteten
Graben, und wenn die Sonne hinter der Schneid' hervorblinzelt und
die beschneiten Tannen erglühen macht, entdeckte ich schon das
erste Gamsscharl hoch oben, dem Jägerkamm zu, kohlschwarz sich
abhebend von der blendenden Weiße.

		[bookmark: page158] »Also,
Jakl, wie packen wir's an?« Die große Frage.

		»Was weiß ma – halt a Triffauf, an Stern halt muß ma hab'n,
nacher geht's leicht,« und ähnliche weise Sprüche, zu denen sich
die Unentschlossenheit rettet.

		Im Anfang aber war die Tat! – Es zuckt auf in jeder Muskel, und
die Lust in der Stube ist übermäßig, jeden Entschluß lösend.

		Der Aufstieg ist nicht leicht, gerade daß man sich zwischen den
mächtigen grauen Blöcken noch aufwärts hinaufzwängt, bis am Bauch
im Schnee.

		So in der Mitte des Bleickgrabens, da, wo der mächtige Schnitt
mitten in dem Latschenfeld am weitesten klafft und ringsum
grellgelbe Wände eine förmliche Rotunde bilden, bot sich prächtiger
Ansitz mitten im warmen Sonnenschein.

		Ringsum zogen sich die Fährten durch den Kessel. In der wohligen
Sonnenwärme begann Jakl von der Winterstube unten zu erzählen, die
wie ein Kristallpalast heraufschimmerte in ihrem
Eiszapfenschmuck.

		»All's mögliche hat's scho' deriebt. Oaner is drinn g'storb'n,
und andre drinn g'bor'n word'n. Der erst' war a Jaga, 's war no'
vor mein'r Zeit, grad bis vor d' Hütt'n hat er si' no' g'schleppt
mit oaner Kug'l zwisch'n d' Ripp'n, die ihm a Wilderer
auffig'schoss'n. Drei Tag darnach erst hat man 'hn g'fund'n. [bookmark: page159] Der andre – na
das hab' i, selb'r derlebt –, Schnee is g'leg'n wia heut', spür' i
a Fährt'n mitt'n im Holz, die sich da auffa ziagt. Muaß hübsch was
trag'n hab'n, denk' i mir, weil's gar a so eindruckt hat. Geh'
nach, komm' auf d' Stub'n, hör' scho' was von weit'm wia a Hund,
der knurrt. Bist halt vorsichti' nacher, geh' langsam auffa, mach'
d' Tür auf, liegt a Weibsbild auf 'm Heu und jamm'rt und jamm'rt.
›Wo kommst denn nacher du her?‹ – ›Aus 'n Tirolerisch'n, verganga
hab' i mi halt, – zum Doktor nach Schliers – – hilf mir grad – i
stirb.‹ – Schaug ma 's näh'r an und kenn' mi' scho' aus, ihr' Zeit
hat 's halt versamt. No denk' i, a schöne G'schicht'! A Bauernsohn
bin i ja, zwei Küah hab'n ma g'habt z' Egern drüb'n, na da siecht
ma allerhand als Kind scho' – no, daß i's gleich sag' – i hab' tan,
was i kenna hab', und im hui war der Bua da.«

		Das Blut schoß mir gegen das Herz! Ich erwartete zu Haus ein
freudiges Ereignis, und wenn auch der Doktor mir versicherte, ich
kann ruhig auf ein paar Tage fort, – es war doch ein sträflicher
Leichtsinn.

		»Hör auf, Jakl, ich – ich – wir gehen, Jakl, ich muß zu Mittag
zu Hause sein.« –

		»Geh'n? Wär' no' schön'r,« meinte der Jakl. »Da schaun's nauf!«
Sein Blick war starr nach oben gerichtet. »A Prüg'lbock, gleich
kemma tuat er, i wett'.«

		Ich sah wirklich einen kohlschwarzen Kerl durch [bookmark: page160] den Schnee stapfen, und
zwar in der Richtung nach uns.

		Der Zwiespalt begann: bittere Vorwürfe, blinde Leidenschaft. »In
einer Stunde vielleicht – und unterdes – –«

		»No, mein Gott, unterdes is er da,« meinte der Jakl, dem ich
schon am Abend vorher mein Herz ausgeschüttet.

		Zu allem Überfluß sprang noch eine Kitzgeiß, von rückwärts
kommend, über uns in den Graben. Starr blickte sie auf den Bock,
ich sah ihre Flanken zittern. Das Kitz aber stieß sie ärgerlich in
die Seite. Was kümmert dich denn der grobe Patron. Ich hörte noch
die Erwiderung der Geiß – und wenn ich voriges Jahr so gedacht,
wärst du nicht da.

		Unwillkürlich mußte ich lachen; dann begann schon die wilde
Jagd, aufwärts, abwärts, das Kleine ratlos hin und her. Der Bock
war verschwunden, aber jeden Augenblick konnte er wiederkommen – –
Ich lag im Anschlag und vergaß weiß Gott auf Weib und Kind.

		Und da sauste er schon hervor, hinter der Geiß her. Jakl schrie
ihn an. Wie gebannt blieb er stehen. Eine Sekunde darauf lag er im
Graben, den Schnee mit seinem heißen Schweiß färbend.

		Erst diese seltsame wilde Lust, die alle Stimmen übertönt, dann
der große Kater.

		Jakl konnte den Bock nicht schnell genug in den Rucksack packen,
dann hastig durch den Schnee nach [bookmark: page161] abwärts gepflügt, vorbei an der Hütte, und
der Jakl rasch seine sieben Zwetschgen zusammengepackt, um mir dann
mit prallvollem Rucksack nachzueilen.

		Das Gewissen biß, ich ahnte alles erdenkliche Entsetzliche. Der
Fall pustete mühsam unter seiner Last.

		Endlich zu Hause. Ich mußte den Fall vorausschicken; ich wagte
es nicht, zuerst einzutreten. Nach einer Minute war er schon da,
mit einer wahren Leichenbittermiene. »A Madl!« meldete er ganz
traurig, die Unterlippe hängen lassend.

		Ich stürmte die Stiege hinauf. Die alte Tini richtete mit ihrem
Pst! Pst! nichts aus. Jakl folgte mit seinem Rucksack auf dem Fuß –
ich eilte an das Bett meiner Frau. In dem weißen Linnen auf ihrer
Brust rührte sich was, ein nacktes Köpfchen – – »Verzeih'! Vergib!
Das ist der Jagdteufel!«

		Doch sie sah gar nicht auf mich, nur auf die Türe, die ich
offengelassen. Der Jakl stand unter ihr mit dem Gamsbock und drehte
sich um: »A sechsjähriger, gnä' Frau, i gratulier'.«

		Wir lachten und weinten beide.

		Das war meine lustigste Winterstubengeschichte! [bookmark: page162] [bookmark: page163]

	
		
		Die beiden Anderl

		[bookmark: page164] [bookmark: page165] Jugendfreunde,
Schul- und Schicksalsgenossen, gleichalterig, der eine auf einem
verkommenen Bauernanwesen aufgewachsen, über dessen Besitzer die
dunkelsten Gerüchte gingen, von Wilderei und anderem, die ihm den
Namen »Gamsanderl« eingetragen, der andere ein
Straßenarbeiterssohn, dessen Mutter den kargen Verdienst des Mannes
zum großen Teil in Schnaps umsetzte, trotz alledem beide gesund,
kräftig, ihres armseligen Lebens sich freuend, aus Not und
Verwahrlosung ihr eigenes Lebensgesetz sich gestaltend, das auf
rücksichtsloser Freibeuterei fußte, mußten sie gute Freunde werden;
alle erdenklichen gemeinschaftlichen Zaun- und Straßenabenteuer und
geheimen Raubzüge stärkten im Laufe der Jahre das Verhältnis.

		Der alte Gams anderl hielt darauf, daß der Ton auf dem
Anderl lag und rügte sofort, wenn einer etwa das Gams
betonte.

		»I bin der Gams anderl, den Gamsanderl kenn' i
net, der muß erst komma,« pflegte er dann zu sagen, »so lang i da
bin, wird er sich hübsch hart tun,« setzte er noch mit geheimer
Drohung dazu.

		Der alte Gams anderl hatte einen Narren gefressen an den
zwei Buben, die waren ganz aus [bookmark: page166] seinem Holz geschnitzt, als wenn sie beide
sein Fleisch und Blut wären, ja, der Anderl von der Straßen fast
noch mehr als sein eigener.

		Da war es vor allem seine geheime Leidenschaft, die die beiden
Buben magisch anzog, die Wilderei.

		Sie schnupperten in dem alten verfallenen Haus förmlich herum
nach dem Laster, das wie ein giftiger Pilz seit Jahrhunderten in
dem alten Holzwerk nistete. Nichts entging ihnen, so gut er auch
das Versteck wählte; die Gendarmen, die sein Haus schon
unzähligemal durchwühlt, hatten ganz stumpfe Nasen gegen die zwei.
Gamsschwarten, noch so sorgfältig versteckt, wurden von ihnen
entdeckt, kein abgeschlagenes Geweih, keine Kruke entging ihnen,
und Pulver und Schrot rochen sie durch alle Dielen durch.

		Zuletzt hatte er, wie schon gesagt, seine Freude daran, die
beiden Buben ganz nach seiner Theorie zu erziehen und für die
Wildbahn förmlich zu präparieren.

		Das sollte die Rache sein für die viele Belästigung der Polizei,
für lange Fahre Zuchthaus, die er schon abgesessen, den Gams
anderl könnens ja einmal niederschießen, aber für ihn sollen
zwei andere da sein, die ihnen zu schaffen machen.

		Er war ein ausgezeichneter Lehrer, mit allen Schlichen und
Ränken der Wilderei bewandert, mit fünfzehn Jahren kannten die
beiden Anderl jeden Wechsel im Revier und sprachen jede Fährte
richtig an. Das Schlingenlegen war eine besondere Spezialität
[bookmark: page167] des Alten,
kaum begonnen, standen die beiden ihrem Lehrmeister nicht nach.

		Dann kam der Spionierdienst daran, das Auskundschaften des
Jagdpersonals, wo der und der seinen Gang macht, oder in
irgendeiner Kneipe festsitzt, bis endlich einer oder der andere
Anderl an den geheimen Birschgängen selber teilnehmen durfte,
woraus der Alte immer eine besondere Gnade machte.

		Zuletzt bevorzugte er hierin sichtlich den Anderl von der
Straße, zum großen Verdruß seines eigenen Sohnes. Da erlitt die
alte Freundschaft den ersten Stoß. Der Alte, dem die doppelte Hilfe
Vorteil bot, flickte sie rasch wieder mit einem Rehgeißl, zu dem er
seinem Sohn verhalf.

		Man arbeitete jetzt mit sichtlichem Glück, Jägerei und
Gendarmerie wußten, daß der Gamsanderl wieder eifriger als je
unterwegs war, aber zu fassen war er halt nicht; nur so viel
brachte man heraus, daß er nicht allein war, an die beiden Buben
dachte wohl kein Mensch.

		Es war Oktober, die Hirsche traten in die Brunft, die ganze
Jägerschaft hatte vollauf mit den Jagdkavalieren zu tun, die die
einzelnen Brunftplätze besetzten.

		Das war für den alten Anderl jährlich die beste Zeit zum
Gamsjagern, ohne sich besonderer Gefahr auszusetzen. In diesem
Jahre traf es den Anderl von der Straße, ihn auf dem ersten Gang zu
begleiten.

		[bookmark: page168] Das
Angerkar lag ganz verlassen, die Almen waren schon geleert, von den
Jagdgehilfen sicher keiner unterwegs. Da hatte er volle freie Hand
mit seinem Lehrling, der ihm bei einem etwaigen Zusammentreffen mit
einem Jäger hätte gefährlich werden können.

		Der Anderl fieberte vor Erwartung. Das Gams bildete in seiner
jugendlichen Phantasie einen festen Punkt, der ihn geradezu
schmerzte, sein Leben hätte er gegeben um so einen schwarzen
Teufel, wie ihn Graßl, der Jäger, oft im Rucksack heimtrug.

		Heute war der große Tag! Daß er selbst keine Büchse trug,
änderte nichts an seinem Eifer. Nur sehen das Fabeltier und in die
Felsen hineinklettern, wie ein richtiger Jäger. So schlich er
seinem Lehrmeister getreulich wie ein Hund nach, verzog zu dessen
Freude keine Miene, wenn es noch so gach herging, nur als ihn der
Alte auf das erste Gamsrudel aufmerksam machte, das im Kar
friedlich äste, da wurde er ganz blaß, und das Herz schlug ihm zum
Zerspringen.

		In den Wänden dicht ober dem Rudl stand ein kohlschwarzer Bock,
er sah ihn noch vor dem Alten.

		»Den hol' i!«

		»Da bleibst und muckst dich net,« befahl der alte Anderl.

		Da gab es keine Widerrede, so gern er auch mit dem Alten den
kühnen Gang gemacht hätte. Mit den Zähnen schnatternd, ließ er sich
hinter einem [bookmark: page169]
Latschenbuschen nieder und verfolgte seinen Meister mit gierigen
Blicken, der, einen Katzenbuckel machend, jede Deckung benutzend,
lautlos die schmalen Riesen der Wände entlang schlich.

		Jetzt bewunderte er ihn, und ein heißes Drängen stieg in ihm
auf. Nix Schöneres als die Jagerei, und wenn gleich 's Zuchthaus
drauf steht! Was soll denn so ein armer Teufel machen, wenn's ihn
einmal packt hat, die Leidenschaft.

		Der Bock rührte sich nicht, im Anblick des Rudels unter ihm
versunken. Der Anderl hatte nicht mehr weit, nur das Felseck mußte
er noch passieren, dann war er auf Schußweite.

		Er mußte in den alten Filzhut beißen vor Aufregung, so schwer
ging ihm der Atem. – Jetzt – und jetzt! – Der Gemsbock warf den
Grind auf, sprang einen Felsabsatz höher, blieb stehen und starrte
gerade auf die Seite, von der der alte Anderl kommen mußte. Das war
eine Qual und doch wieder eine Lust, wie er sein Lebtag noch nie
empfunden – da ein Rauchwölkchen, ein Knall, der Gemsbock kugelte
die Wand herab in den Kessel. Fast wäre ihm ein lauter Schrei
entschlüpft, gerade noch zur rechten Zeit kam ihm die Warnung
seines Meisters.

		Der stieg bereits durch die Wand herab, die Beute zu holen, die
dicht vor einer Latschendickung regungslos liegengeblieben.

		Plötzlich blieb er in einer ganz verdrehten Stellung [bookmark: page170] stehen, ließ sich
förmlich zu Boden fallen und kroch hinter einen großen Stamm.

		Was war das? Ein jähes Angstgefühl stieg in dem jungen Anderl
auf. Er spähte mit seinen scharfen Augen umher, instinktiv Gefahr
witternd.

		Da kam er schon zwischen den Latschen herauf, Schritt für
Schritt, sorgfältig sichtend, der Graßl, der Jagdgehilfe! Er kannte
ihn gut, mochte ihn ganz gut leiden. Er war wahrhaftig kein
Schlimmer nicht, Jäger halt und mußte seinen Dienst tun.

		Offenbar ging er dem Schuß nach, und wenn er den Alten entdeckt
– dann – dann – Ein Gedanke stieg in ihm auf, der ihn schwindeln
machte.

		Jetzt erblickte er den gestreckten Gamsbock und wagte sich
sichtlich nicht aus den Latschen heraus. Der Anderl oben lag
mäuschenstill hinter seinem Stamm.

		Wie das hinausging – der Atem stockte ihm.

		Der Graßl wollte sichtlich Ausblick gewinnen, er erklomm
vorsichtig eine Felsennadel, die aus den Latschen sich erhob,
drückte sich eng an das Gestein und spähte hervor.

		Plötzlich gab es ihm einen Ruck, er zog langsam seine Büchse
auf, sie war gerade auf den alten Anderl gerichtet.

		»Halt! D' Büchs weg oder ich schieß'!« klang plötzlich sein
Ruf.

		Der junge Anderl wollte noch schreien, da verschlug ihm schon
ein Schuß die Stimme.

		[bookmark: page171] Der
Graßl ließ die Büchse fallen, klammerte sich mit seiner letzten
Kraft an den Felsen, um dann den Kopf voraus die Stelle
herabzurutschen und hinter den Latschen zu verschwinden.

		Der Anderl oben hatte den Schuß abgegeben! Da faßte Grauen den
Jungen und lähmte ihm jede Muskel, das Wort »Mörder« stieg auf
seine Lippen, dann hörte er nur noch einen Warnungsruf von oben,
den er nicht recht verstand. Das ganze Kar drehte sich um ihn, noch
glaubte er den Anderl oben über die Schneid steigen zu sehen, und
Steine kollerten herab – dann schwanden ihm die Sinne –

		Als er wieder zur Besinnung kam, fielen schon tiefe Schatten in
den Kessel. Sein erster Blick fiel auf den Gamsbock, der noch immer
unter ihm auf der Sandreise lag, und mit dem Anblick kam das volle
Gedächtnis.

		Die Scham packte ihn von neuem, sein Blick bohrte sich in das
kleine Latschenfeld, in dem das Furchtbare lag, der tote Graßl! Er
sah ihn wieder stürzen, hörte wieder den harten Auffall, das
schwere Ächzen, und es kam ihm jetzt vor, als ob er ihn selbst
getötet. Der ganze Schauer der Schuld fiel auf seine Brust, und sie
war noch zu schwach, sie zu tragen – fast daß ihm wieder die
Besinnung schwand –

		Da sah er unten eine Latsche sich bewegen, neues Entsetzen
schüttelte ihn, gerade an dem Platz, wo der Graßl liegen mußte –
noch stärker, als ob er [bookmark: page172] ihn aufmerksam machen wollte – dann – dann
rührte sich nichts mehr.

		Die ganze Schwere der Tat wälzte sich auf seine Brust, die
Wilderei erschien ihm jetzt plötzlich in ganz anderem Licht. Der
Graßl handelte in seinem vollen Recht, und der Anderl war ein
Mörder, ein niederträchtiger Mörder, und er war sein Genosse, er
war der Mitmörder, tönte es in seiner Brust.

		Da regte sich wieder die Latsche – da war er schon auf und
stürzte nur so herab über das Gestein dem Unglücksplatze zu, ohne
Besinnen, ohne Aufenthalt, an dem gestreckten Gamsbock vorbei. Er
bog die Latschenzweige auseinander und stand vor dem blutigen
Graßl. Der, wohl einen neuen Feind vermutend, tastete sichtlich
nach der ihm entfallenen Büchse, um dann seinen großen Blick auf
den jungen Anderl zu richten.

		»Laß mich«, i lang schon, bist no z'jung – laß mich leb'n!« er
streckte die Hände abwehrend aus.

		Anderl packte das Mitleid. »Ja, aber schau doch, Graßl, i bin's
ja, der Anderl von der Straß' –«

		Da hob sich der Graßl mühsam vom Boden. »Du hast g'tan? So jung
– so jung –«

		Das ertrug der Anderl nicht, das war ihm zuviel zugemutet. »Bei
unserm Herrgott, i hab's net tan, Graßl, i hab's net tan, Graßl – i
bin grad von der Alm – i – i hab' dich nur um Hilf' ruf'n [bookmark: page173] hör'n – da – da
bin i halt auffa g'stieg'n – aber das is ja jetzt – a Hilf muß i
hol'n, a Wass'r –«

		Der Graßl klammerte sich an die Latschen und versuchte sich
aufzurichten. »So weit fehlt's noch net, grad 's Schulterblatt
hat's derwischt. Hilf ma grad aufricht'n, nacher geht's schon
wied'r.«

		Die jugendliche Kraft Anderls reichte kaum hin, ihn zu
stützen.

		»Das war der Gams anderl, i hab' ihn wohl kennt. Da nimm
dir ein Beispiel dran, wie weit man's bringen kann um so a lausig's
Gams.«

		Der Anderl konnte sich kaum mehr halten, bei Nennung des Namens.
Und als ihn der Jäger fragte: »Wie kommst denn nacher du daher?« da
hätte er ihm bald die volle Wahrheit gestanden, aber den
Verwundeten befiel wieder eine solche Schwäche, daß er vorzog nicht
zu antworten.

		Mit arger Not ging's bis zur Alm, am Boden des Kars war es mit
den Kräften des Anderls und des Graßls zu Ende. Anderl half dem
Jäger noch in die Hütte und bettete ihn auf das Heulager des Senn.
»In zwei Stunden bin i wieder da mit Hilfe,« und im rasenden Lauf
abwärts über Stock und Stein ging's dem Dorfe zu.

		Er lief schon, um nicht zur vollen Besinnung zu kommen, während
der frische Luftzug ihn dann wieder munter hielt. Blutig vom
unzähligen Stürzen im rauhen Gestein, triefend von Schweiß, im
braunen [bookmark: page174]
wohlgeformten Antlitz noch das Entsetzen der letzten Stunden, kam
er vor dem Forsthause an.

		Nur kein langes Besinnen, was alles geschehen konnte, wie er
sich selber aus der schlimmen Sache zog, jede Minute Verzögerung
muß als ewiger Vorwurf auf ihn fallen. Die empörende Tat des alten
Anderl stand in krassester Form vor ihm, anderseits widerte es ihn
an, den Verräter an seinem Lehrmeister zu machen, an dem er
wahrhaftig auch hing.

		Er mußte einen gewaltsamen Anlauf nehmen, um einzutreten.
Kommt's wie's kommt, der Anderl ist doch verloren, der Graßl hatte
ihn ja selber erkannt.

		Der Förster, ein massiver Wann, dem der schneeweiße buschige
Schnurrbart den ganzen Wund verdeckte, ahnte schon nichts Gutes,
als der Bursch in sichtlich höchster Erregung in das Bureau
stürmte.

		»Der Graßl – Herr Förster –«

		»Was is mit dem Graßl?« Der Schnurrbart zitterte in Erregung,
und die Augen blitzten auf in dem roten Antlitz.

		»Auf der Karalm liegt er –« Der Anderl wagte sich kaum
heraus.

		»Was liegt er – wie liegt er – Nur heraus mit der Farbe, krank –
oder tot –«

		Die Augen drangen Anderl ins Innerste. »Schwer krank, Herr –
g'schoss'n is er –« platzte er dann heraus.

		[bookmark: page175]
»G'schoss'n?« Der Förster fuhr rasch auf, »von wem g'schoss'n – von
an Lump'n natürlich – und du – du – wie kommst denn du auf die
Karalm?«

		Der Anderl erstarrte jetzt völlig unter dem Blick des Försters,
um keinen Preis hätte er ein Wort herausgebracht.

		»Aber jetzt is kein' Zeit dazu, i, kenn' den Lump'n schon, der
Gams anderl is, kein andrer. Jetzt mach' dich durch – oder
na – halt!« Er machte plötzlich einen rauhen Griff nach ihm, dem
sich Anderl schlangenglatt entwandt, um zur Tür
hinauszufliehen.

		Jetzt zitterte das ganze Forsthaus unter der drohenden Stimme
des Försters, als ob er das ganze Dorf zusammenrufen wollte. Was
sollte er zuerst tun? Den Gams anderl verhaften, der wohl
schon auf dem Sprung war, oder dem Graßl Hilfe schicken? Zuletzt
entschloß er sich doch zu letzterem, gab dem Knecht den nötigen
Auftrag, um selbst die Gendarmerie zu alarmieren. Kam der Anderl
ihm zuvor mit einer Warnung, war alles umsonst, und zu trauen war
dem Burschen nicht, samt seiner wackeren Tat, die er offenbar an
dem Graßl getan.

		Dem Anderl aber schlug das Herz zum Zerspringen. Seinen
Lehrmeister darf er nicht verraten, so verächtlich ihm auch seine
Tat erschien, das stand bei ihm fest, kein Wort weiter soll man aus
ihm herausbringen; erhob der Graßl selber seine Anklage, so war das
nicht mehr seine Sache.

		[bookmark: page176] Wie ein
junger Fuchs schlich er von Zaun zu Zaun, von Stadl zu Stadl, bis
er das Anwesen des Gams anderl erreichte. Dort legte er sich
wohlgedeckt hinter einem Haselnußstrauch auf die Lauer.

		Das Anwesen machte einen trübseligen Eindruck, das Strohdach
windschief, die Laden ausgehängt, zerflickte Wäsche am Zaun, alles
ein Zeichen des Verfalles. Jetzt machte er sich zum erstenmal
Gedanken darüber. Ob das nicht alles anders wäre bei anderen
kleinen Leuten, die ihre Sachen in guter Ordnung haben. Ob nicht
die verfluchte Leidenschaft des Alten daran schuld sei, deren
letzte Folge er heute zu seinem Entsetzen selber miterlebt. Und er
tat sich im stillen einen feierlichen Schwur.

		Da trat der Gams anderl aus der schiefhängenden Haustür.
Er traute seinen Augen nicht. Er qualmte ganz gemütlich aus seiner
Pfeife, setzte sich auf die Hausbank und blies die Rauchringe in
die klare Luft.

		Das war für Anderl etwas Ungeheuerliches! Er war sich selbst
nicht klar, sollte er die Unerschrockenheit und Ruhe dieses
Menschen bewundern, oder seine Gewissenlosigkeit verabscheuen; war
es doch, als erblickte er das Blut des armen Graßl an seinen
globigen Händen.

		Sein Sohn, sein Spezi, war nicht zu sehen. Unwillkürlich kam ihm
der Gedanke, derselbe möge im Auftrage des Vaters das Späheramt vor
dem Häusl auf der Straße besorgen, wie er hier das seinige.

		[bookmark: page177] Mit der
Freundschaft war es für immer aus, im Gegenteil bildete sich eher
ein Feindschaftsgefühl in ihm gegen den Sohn des gewissenlosen
Mörders heraus.

		Da erblickte er den Förster vom Dorf herkommend, und wie er um
sich sah, zwei Gendarmen, die sich dem Hause von rückwärts
näherten.

		Der Gams anderl verzog keine Miene, obwohl er den Förster
über den freien Anger herüberkommen sehen mußte, und qualmte wie
traumverloren seine Pfeife.

		Da stand schon der Förster vor ihm.

		Lässig erstaunt sah der Gamsanderl auf, völlige Arglosigkeit im
verschmitzten Gesicht. »Was g'fällig, Herr Förster?«

		Der Anderl hinter dem Zaun hielt den Atem an. »A Lump bist,
g'schoss'n hast heut früh auf der Karalm –«

		»I – g'schoss'n – heut früh – auf der Karalm – Wer sagt
das?«

		»Wer das sagt? Der Graßl sagt's – gel, jetzt is aus mit dein
Lüg'n –«

		Der Wilderer verfärbte sich wirklich, und die Hand, die die
Pfeife hielt, zitterte sichtlich. »Also wenn's der Graßl sagt,
nacher nehmt's mich halt mit aufs G'richt', da wird sich die Sach'
schon ausweis'n.«

		Er machte Miene, ins Haus zu treten, da kam ihm schon ein
Gendarm entgegen.

		[bookmark: page178] »A so is
g'meint? Na nacher gehn ma halt.« Er reichte förmlich dem Gendarmen
die Hand zur Fesselung und schritt festen Schrittes den Weg bergab.
Da kam ihm gerade sein Sohn entgegen vom Dorfe her. Ein stämmiger
Bursch, von arg verwildertem Aussehen, mit tückischem Blick.

		Er stellte sich den Kommenden trotzig in den Weg. »Was hat's mit
'm Vater?«

		»Das wirst nacher schon erfahr'«,« meinte der Förster, »sei
froh, daß wir dich net auch gleich mitnehm'n.«

		»Mich? Da werd's euch aber hart tun, i mach's net wie der Vater
und laß mir zuschaun. Da hast's jetzt mit dein saubern Anderl,«
wandte er sich dann an seinen Vater, ohne zu bedenken, wie er ihn
dadurch belasten konnte. »Aber wart's nur ab, wir wachs'n schon no'
z'samm, Anderl gegen Anderl –«

		Ein verbrecherischer Blick kreuzte zwischen Vater und Sohn.

		Der Anderl von der Straße hatte alles mitangesehen und kein Wort
verloren, jetzt wußte er, wie er mit dem Anderl daran war,
Todfeindschaft fürs ganze Leben, fast daß es ihm leid war, so
wirkte die alte Gewohnheit nach. Dieses Gefühl gewann so sehr die
Oberhand, daß er aufsprang und dem Anderl, der gerade den Hof
betreten wollte, schweigend entgegenging, um sich wenigstens von
dem schweren Vorwurf zu reinigen, den dieser eben auf ihn
gewälzt.

		[bookmark: page179] Der Anderl
vom Hof sah ihn nur haßerfüllt an und spuckte ihm vor die Füße. Er
hatte wohl beobachtet, wie der Anderl schnurgerade vom Berg in das
Forsthaus gerannt und dort seine Anzeige gemacht.

		Weiter brauchte er nichts zu wissen. Wie das alles gekommen war,
das wird er schon auf dem Gericht demnächst erfahren, vor das er
doch gerufen werden wir; so schnitt er ihm kurz das Wort ab: »Merk'
dir den Tag, Anderl, an schlimmren hast noch net erlebt.«

		In dieser finsteren Drohung faßte er all den Haß, der aus seinen
dunklen Augen leuchtete, und eine solche Kraft des Bösen lag darin,
das dem Anderl von der Straß' jede Erwiderung abschnitt. Er sah
noch den ehemaligen Freund und Genossen im Haus verschwinden, dann
eilte er ins Dorf dem Graßl entgegen, den sie bald bringen
mußten.

		Ein Vorsatz stand in ihm felsenfest: der Wilderei auf immer zu
entsagen und wenn ihm der Jagdteufel noch so arg zusetzt. Er hatte
seine abstoßende Fratze wohl erkannt, die hinter all dem
verführerischen Kram hervorblickte, von dem er sich blenden ließ,
aus all den lustigen G'stanz'ln und kühnen Sprechereien auf den
Bierbänken und Hütl mit der Feder rücken. – Ja, das Jagern auf dem
Berg umanander, das war' freilich eine Lust sondersgleichen, wenn's
rechtens g'scheh'n könnt'. Da tät er auch keine Kugel drum [bookmark: page180] scheuen, wie sie der
Graßl in die Schulter bekommen hat, den Tod selber net –

		Der Graßl wohnte beim Peterbauern, seine Mutter stammte von dem
Hof, und er galt dort als Familienangehöriger. Die Cens und die
Loni, die beiden Töchter des Bauern, waren seine Lieblinge, die
mehr an ihm als an dem eigenen Vater hingen.

		Der Peterbauer konnte es nicht verwinden, daß ihm kein Erbe des
Hofes geboren war, und ließ seinen Unmut darüber zur rechten Zeit
an den unnützen Dirndln aus, so wenig ihm diese auch Veranlassung
dazu gaben.

		Die Cens war geradezu ein Prachtexemplar des hiesigen Schlages,
und mit ihren kräftigen Armen, ihrem resoluten Wesen, in früher
Jugend schon zu allem taugsam, während die Loni etwas zarter
ausgefallen und mit ihrem verträumten Wesen gar nicht recht
hereinpaßte in einen Bauernhof.

		Die blonde Loni hütete, mit einer Strickarbeit beschäftigt, die
Kühe auf der Heimweid vor dem Hof, während die Cens im Gemüsgärtl
mit kräftigem Schwung die Hacke führte.

		Der Anderl näherte sich nach seiner Gewohnheit vorsichtig der
Loni. Sie war noch Feiertagsschülerin und von Jugend auf seine
Liebe, und zwar so, daß er selbst den allmählichen Übergang zu
einer ernsten Neigung gar nicht merkte; selbst die ausgesprochene
Eifersucht, die er auf seinen Namensvetter, den Hofanderl, nicht
ohne Grund hatte, brachte ihn nicht darauf.

		[bookmark: page181] Es war ihm
nur stets ein Rätsel, wie das harmlose Dirndl den wilden Anderl so
bevorzugen konnte, der ihr auf Weg und Steg nachschlich! Ein bißl
Verdacht hätte doch aufsteigen sollen in ihr, wie es um den Anderl
stand, aber nix, gar nix, als wenn er ihr's antan hätt', und für
ihn keinen Blick, kein Wort, als ob er der Schlechtere war' –

		In diesem Augenblick stieg ihm ein häßlicher Gedanke auf: – Wenn
sie's jetzt erfahret, von ihm erfahret, daß der alte Anderl den
Graßl naufg'schoss'n hat, daß er sicher zum Mörder geworden wär',
wenn er nicht gewesen wär', der Anderl von der Straß'! Was da wohl
sagen tät, ob's ihm dann noch den Vorzug gab', dem Sohn des
Zuchthäuslers?

		Er war nicht dazu erzogen, der Niedrigkeit seines Beginnens
bewußt zu werden.

		»Alleweil fleißig, Loni?« trat er vor das Mädchen, die ihm nicht
die geringste Aufmerksamkeit schenkte, »Hast's vom Graßl schon
g'hört?«

		»I hör' überhaupt nix,« erwiderte Loni abweisend.

		»Hab' g'meint, ihr habt's ihn so gern, den Graßl, ihr zwei
–«

		»Eben drum hör'n ma a nix, was d' Leut sag'n.«

		»Ja, ja, nix Bös's, nur was rechts Arg's. Mir tut er selber leid
– schau – gleich werd'ns ihn bringa.«

		»Den Graßl –« rief jetzt die Cens, von ihrer [bookmark: page182] Arbeit aufsehend. »Was is
mit dem Graßl?« Sie trat mit der Hacke näher, »jetzt red'.«

		»No naufg'schoss'n hat ihn halt ein'r – in der Karalm liegt er,
heißt's –«

		Die Cens stieß einen lauten Schrei aus. »Das hat der Gams
anderl tan, der Lump – kein anderer –«

		»Wie kann man so was Hart's sag'n,« wandte jetzt die Loni ein,
die ganz blaß geworden war vor Schreck, »weil er arm is, gel?«

		»Weil er a Lump is, a elendig'r – der arme gute Graßl –« Die
Cens weinte helle Tränen, während die Augen Lonis völlig trocken
blieben. »Aber jetzt heißt's naus mit dem G'sindl, mit dem Vater
und dem Sohn, der is nm kein Haar net bess'r. Jawohl, das sag i dir
ins G'sicht, Loni – a Schand' und a Spott is –«

		Jetzt erst brach Loni in helle Tränen aus.

		»Weißt du denn nacher was von ihm – vom Sohn – Red', Anderl,«
wandte sie sich an den jungen Mann, »bist ja sein Freund. Kann er
was für sein Vater, hat er was Unrechts tan, red', Anderl, wenn ich
dich net veracht'n soll.«

		Anderl schämte sich innerlich zu Tod. Sie hatte ja recht, war er
denn um ein Zaar besser als er?

		»Und wenn's sein Vater tan hat,« wandte sich Loni jetzt
plötzlich, wie von einer ihr gar nicht zu Gesicht stehenden
Entrüstung gepackt, »was is denn schuld dran, als die armselige
Jagerei, derentwill's [bookmark: page183] sie sich umbringa, um a lausig's Böckl oder was,
und der Graßl macht's um kein Haar anders, wenn's drauf ankommt
–«

		»So–o,« höhnte jetzt die Cens, in einen Paroxysmus des Zornes
versetzt. »Das is also all's gleich, ob er seine Pflicht als
richtiger Jäger tut, oder ob er an Dieb, oder gar an richtig'«
Mörd'r macht –«

		»Das is mir all's gleich,« erwiderte in einer seltsamen
Gelassenheit Loni. »Mir tut er so leid als dir, der Graßl. Von mir
aus soll's keine Jager und keine Wildschütz'n geb'n, und die Gams
und die Hirsch soll'« ihr Ruh' hab'n, is eh g'nug Leid in der Welt,
braucht's net no extra eins einiz'trag'n.«

		Die Worte gefielen wieder dem Anderl, und wenn er in das
friedliche Gesichter! blickte, aus dem schon wieder jede Spur des
schwesterlichen Streites gewichen, begriff er sie auch.

		»Dir tut er also leid, der junge Anderl?« fragte er Loni.

		»Besser wird er net werd'n, wenn's den Vater ins Zuchthaus
führ'n, drum tut er mir leid,« war ihre klare Antwort, gegen die
nichts einzuwenden war.

		Stimmengewirr wurde laut.

		»Den Graßl bringen's!« rief die Cens.

		Vom Dorfe her näherte sich etwas. Zuerst erschien der Förster,
weit ausschreitend, pustend vor sichtlicher Eile, hinterher trugen
Holzknechte eine Bahre aus Fichtenboschen, der verwundete Graßl
[bookmark: page184] lag darauf,
in respektvoller Entfernung, über deren Verletzung der Förster
sorgfältig wachte, folgte, scheu sich drückend, das halbe Dorf,
Männer, Weiber und Kinder.

		Die Cens eilte dem alten Freunde entgegen, sie litt es nicht,
daß man ihn an ihr vorbeitrug.

		Der Jäger saß aufrecht, die linke Schulter in der Binde,
todblaß, vom Transport erschöpft. Die Cens kniete sich zu ihm
nieder und frug alles Erdenkliche, augenblicklich Zwecklose.

		Der Jäger aber rückte plötzlich ein wenig auf und sah über sie
hinweg. »Dort steht er ja, dem i no' allei' mein Leb'n verdank',«
sagte er ächzend und wies mit der Rechten mühsam auf Anderl.

		Der wußte erst nicht recht, was er von ihm zu erwarten hatte,
Anklage oder Lob, und war jetzt beglückt von den Worten des
Verwundeten. Ja, er schwor in diesem Augenblick ewige
Freundschaft.

		»Wenn der Anderl net komm'n wär',« fuhr der Graßl mühsam fort.
»Da geh her, Anderl,« er streckte ihm eine blutige Hand entgegen.
»Das war brav von dir, du mußt a Jaga werd'n.«

		Diese letzten Worte durchzuckten Anderl wie ein Wetterstrahl. Er
hätte die blutige Hand küssen mögen.

		»Weit'r, weit'r,« mahnte der Förster. »Er muß zur Ruh' komm'n.
Und du kommst zu mir in die Kanzlei,« donnerte er den Anderl an,
»nacher red'n ma weit'r, saub'r bist net.«

		[bookmark: page185] Anderl
wußte wieder nicht recht, sollte er fürchten oder hoffen.

		»Zu mir kommst nacher, gel?« mahnte ihn noch der Graßl mit
matter Stimme.

		Die Worte klangen jetzt wie Himmelslaute. Jetzt konnte der
Förster ihn herunterkanzeln wie er wollte, zu verheimlichen war ja
ohnehin nichts mehr, der Graßl hatte jedenfalls schon
gesprochen.

		»Du mußt a Jaga werd'n!« – diese Worte brachte er nicht mehr aus
dem Ohre. War das ein unverdientes Glück! Fast, daß er irre wurde
an der göttlichen Gerechtigkeit, von der der Pfarrer immer
predigte. Der Gams anderl wär' auch kein Wilderer g'word'n,
und aufs Haar ein Mörd'r, wenn ihm das einer g'sagt hätt' in seiner
Jugend – und er, er soll's am End' werd'n, weil er mit ihm ganga
is. –

		Da lag eine Ungerechtigkeit darin, die ihn heftig beunruhigte.
Vom Förster erwartete er nichts Gutes, aber eine tüchtige Buße
verdiente er schon, so war er ganz gefaßt.

		Die Sache ließ sich schlecht an. Der Förster war wütend. Graßl
hatte ihm wohl seine Vermutung betreffs seiner, wie er gerade zu
der Zeit in das Kar gekommen, unumwunden mitgeteilt, und Anderl war
starr, daß sie sich fast völlig mit der Wirklichkeit deckte.

		So dachte er nicht ans Leugnen und bekannte alles haarklein.

		[bookmark: page186] »Also so
weit hast's bracht, mit dem Gams anderl gehn! Pfui Teufl!
Aber das macht die saubre Freundschaft mit sein'm Schandbub'n,
der's wohl grad' so mach'n wird wie der Alte. Was soll i jetzt
mach'n mit dir? Soll i dich anzeig'n, daß d' nacher no' schtecht'r
wirst? Jaga werd'n, meint der Graßl, ja freilich, daß wir all's
G'sindl herkrieg'n und kein ehrlicher Mensch mehr als Jaga dien'n
will, mit der saubren Freundschaft noch dazu.«

		»Der hätt' i schon abg'schwor'n, Herr Förster,« bemerkte
bescheiden der Anderl.

		»So? Natürlich! Kein Charakt'r hint' und vorn, wie's grad
hergeht, und a paar Markerl tragt's und z'letzt stehlt's mitsamm'
–«

		»Wenn's Sie's halt probier'n tat'n, Zerr Förster,« wagte sich
jetzt Anderl hervor, »kein Schlecht'r wär' i net –«

		»Meint der Gams anderl, gel?« höhnte der Förster.

		»Das mein' i schon selb'r, wenn man's halt amal so im G'müt hat
und so was Schreckliches derlebt hat – i mein', das müßt erst den
ganz Richtig'n geb'n.«

		Der Förster sah ihn von oben bis unten prüfend an. »Hin, i
mein', es müßt' dir jetzt graus'n vor der Wilderei –«

		»Tut's a, Herr Förster.«

		»Und kein G'meinschaft mit dem G'sindl da ob'n.«

		[bookmark: page187] »Kein
G'meinschaft mehr, i schwör's, Herr Förster.«

		»Na nacher – nacher werd' i dich halt als Jagdeleve meld'n, und
wenn du dich gut führst – mach'n wird er's doch nimm'r lang, der
Graßl – Das Weitre hörst schon, jetzt geh.«

		Anderl empfand etwas wie Liebe eines Sohnes zu dem Alten, und
mit Widerwillen setzte er den verschmitzten Schleicher, den Gams
anderl, dagegen.

		Er wußte kaum mehr, wie er zur Kanzlei hinauskam, so drehte sich
alles um ihn im Glücksgefühl.

		Zum Graßl! Das war jetzt sein einziger Gedanke. Er traf ihn
hübsch matt geworden, stürmisch konnte er ihm noch danken für seine
offenbare Fürsprache beim Förster, dann wies ihm der Arzt das
Zimmer.

		Er kam sich selber jetzt schon ganz verändert vor, er reckte
sich ordentlich, und sein Antlitz bekam einen starken Ausdruck.

		So trat er jetzt vor die Loni, die auf der Hausbank ihren
Strumpf weiter strickte. »Hör', Loni, was sagst du dazu, a Jaga
werd' i,« fragte er das Mädchen triumphierend.

		»Da wirst was Recht's.« Wieder sprach die ihm unerklärliche
Abneigung gegen diesen Stand aus ihr, die ihren Grund offenbar nur
in ihrem Verhältnis [bookmark: page188] zu dem Anderl vom Hof hatte. Das reizte ihn
nur.

		»Alleweil noch mehr, wie dein saubrer Schatz –«

		»Alleweil noch saubrer wie du, Hinterruckser, heut' a so, morg'n
a so.«

		Anderl fühlte einen nicht ganz ungerechten Vorwurf heraus. Als
Jäger gewann er sie sicher nicht, und wenn er sie ansah, so war es
ihm, als müsse er um sie darauf verzichten, so lieb hatte er sie
trotz ihres abweisenden Wesens, erst recht darum.

		Loni ließ ihn stehen und ging ins Haus.

		Wenn jetzt der Förster net wär' – halt, dann wär' er erst ganz
verlassen. Gegen den Anderl vom Hof aber regte sich etwas wie Haß,
und in seinem Hirn formte sich ein ähnliches blutiges Bild, wie er
heute im Kar selbst vor Augen gehabt, nur lag der Anderl in den
Latschen, anstatt der Graßl.

		Zwei Jahre waren darüber ins Land gezogen. Ein volles Jahr hatte
Graßl nach seiner Genesung den Jagdeleven Anderl in der Lehr'. Und
er war zufrieden damit, die Grundlage war gut, wenn er sie sich
auch beim Gams anderl erworben. Das war nichts Neues bei der
Jägerei, und Graßl war in seiner Jugend auch nicht sauber.

		Anderl bildete sich zum gewissenhaften Jäger aus. Die Stelle im
Kar, vor dem seine Dienstwege ihn oft vorbeiführten, war ihm eine
ständige Mahnung, was aus ihm hätte werden können.

		[bookmark: page189] Aber der
Graßl hatte doch seinen Treff weg – nach einem Jahr mußte er um
seine Pension eingeben, die ihm auch in Anbetracht der Umstände
gern gewährt wurde.

		Der Anderl kam auf Empfehlung des Försters an seine Stelle, eine
Karriere, wie sie der Anderl von der Straß' gar nicht besser
erwarten konnte. Er war jetzt zum jungen Mann herangereift, die
Autorität des fest angestellten Jägers übertrug sich auf sein
Äußeres. Der Anderl von der Straß' barfuß, mit zerrissenem Janker
und ungekämmtem Haar war verschwunden, die schmucke Jägertracht, so
einfach sie war, gab ihm erst Form und gewissen Anstand.

		Jetzt konnte er sich schon sehen lassen, und die Mädels sahen
ihm ganz anders nach als früher. Nur eine nicht, und zwar
die einzige, an der ihm was gelegen war, die Loni vom Peterbauern.
Der Bauer selbst, der, sich seiner Würde bewußt, den Anderl von der
Straß' stets wie einen Betteljungen behandelte, war jetzt ganz
respektvoll gegen den Jagdgehilfen, der seinen alten, an den
Lehnstuhl gefesselten Freund Graßl nicht vergaß. Auch die
hochmütige Cens ließ sich jetzt herab zu ihm und buhlte um seinen
Blick, nur die Loni tat nicht dergleichen, und der Grund war ein
sehr einfacher: der Anderl vom Hof, der vom Vater nicht nur das
Wildererblut, sondern sogar den Namen geerbt hatte, den Gams
anderl, jetzt der Sohn des Zuchthäuslers, ließ ihr keinen
Frieden, und die Loni machte auch gar kein Hehl aus ihrer [bookmark: page190] seltsamen
Leidenschaft, die ihrem Vater Leid und Kummer genug bereitete.

		Redete man ihr darüber ins Gewissen, so ein verkommener Mensch,
der Sohn eines Zuchthäuslers, selbst dazu reif, sei doch kein
Verhältnis für eine richtige Bauerntochter, so meinte sie nur: »Ihr
kennt den Menschen ja alle net und was in ihm steckt, der Sohn vom
Gams anderl is er halt, so was kann man net gleich
wegwasch'n wie an Fleck. Wart's doch ab, er richt't sich schon
noch, grab a bißt a Geld wenn er hätt', der Hof war' net schlecht
und leicht wieder in die Höh' z'bringen.«

		Der Peterbauer lachte nur dazu. »Eh'r schon gleich in See
werf'n, als dem Lump an Groschen geb'n.« Daß der junge Gams
anderl, wie er jetzt hieß, getreulich in die Spuren des
Alten trat, war längst kein Geheimnis mehr im ganzen Dorf. Nur daß
er noch verschmitzter war als der alte. Da half keine
Hausuntersuchung, kein Passen bei Tag und Nacht, und doch wurden
immer Schüsse aus dem Revier gemeldet und angeschossenes Wild
gefunden. Das Schlimmste aber war der Förster, der den Anderl jeden
Tag aufs neue zusammenputzte, ja noch mehr, er ließ den Verdacht
durchblicken, Anderl scheue seinen Jugendfreund und drohte, wenn
nicht bald Ordnung geschafft würde, direkt mit Entlassung.

		Das war denn doch zuviel, der Anderl muß her, er opferte Tag und
Nacht. – Alles umsonst.

		Da auf einmal winkte der sichere Erfolg. Der [bookmark: page191] junge Gams anderl
arbeitete seit einer Woche auf dem Holzschlag des Peterbauern, der
dicht unter dem besten Gemsrevier lag. Für den Anderl war es kein
Zweifel, daß die Arbeit für den Menschen nur der Deckmantel zu
neuen Wildereien bildete.

		So umschlich er das Gebiet Tag und Nacht, aber der Gams
anderl war zu seinem Verdruß unermüdlich in der Arbeit und
entfernte sich, den Erkundigungen nach, die er bei den Holzern
vorsichtig einzog, auch keine der Nächte von dem Rindenkobel.

		So ging es also nicht, der Gams anderl schöpfte unbedingt
Verdacht und sah sich scharf beobachtet, er mußte ihm Luft
lassen.

		Er mied jetzt absichtlich das gefährdete Gebiet und ließ von
seinem vermeintlichen Helfer, einem Tiroler Holzknecht, der mit dem
Ander! arbeitete und als sein Freund galt, das Gerücht aussprengen,
er habe vom Förster einen andern Revierteil zur Aufsicht
überkommen, und verlegte sich unterdes mehr auf die Beobachtungen
des Hofes, all der geheimen, ihm von früher her wohlbekannten
Wege.

		Der Gamsanderl ging allem Anschein nach wirklich auf den Leim.
Der Tiroler berichtete dem Jäger eines Tages mit allen
Nebenumständen, der Gams anderl habe heute morgen einen
Gamsbock in der sogenannten »Gumpen« geschossen und käme sicher bei
anbrechender Nacht mit seiner Beute auf den Hof. Er wüßte es aus
dem eigenen Munde des Unvorsichtigen.

		[bookmark: page192] So
seltsam ihm der Bericht auch vorkam, bei der ihm bekannten
Durchtriebenheit seines früheren Freundes, der Eifer, die Wut
raubten ihm jede weitere Überlegung.

		Er paßte den Abend wohlverborgen, niemand konnte sich dem Hofe
nähern, ohne daß er es sehen mußte.

		Niemand kam, nichts rührte sich, und schon schlug es auf der
Kirchenuhr die Mitternacht. Wieder nichts – und unterdes ist der
Gamsbock längst anderswo untergebracht. Da war das »Gasthaus zur
Post« im höchsten Grad verdächtig, welches schon die Stammkneipe
des Alten war. Einfach hinunter, war der Ander! da, dann hatte es
seine Nichtigkeit, und morgen früh Hausuntersuchung beim Wirt.

		Es hielt ihn nicht länger in seinem Versteck. Alle Fenster der
»Post« waren noch erleuchtet, offenbar hatte sich eine lustige
Gesellschaft festgesetzt, Gelächter, Gesang, die Töne eines
Fotzhobels drangen heraus. Eher wie nicht war er da!

		Er schlich sich vorsichtig näher, um dann mit einem jähen Ruck
die Türe zum Gastlokal aufzureißen. Die Fülle von Licht, die ihm
entgegendrang, blendete ihn erst. Eine sichtliche Überraschung
zeigte sich auf dem vollbesetzten Ofentisch. Im nächsten Augenblick
sah er aber schon klar – und was er sah, ließ ihn förmlich
erstarren.

		Inmitten einer Schar junger Burschen saß breit und sicher, aus
einer Pfeife qualmend, der Anderl, [bookmark: page193] und aus dem bis zum Sprengen voll
gefüllten Rucksack sah ein Gamsgrind, mit einer martialischen
Krücke, während vier starke Läufe über seinen Kopf ragten.

		Das war was Ungeheuerliches, Schreckhaftes, Verwirrendes, der
durchtriebene Anderl, mit einem gewilderten Bock im Rucksack,
inmitten der Dorfgenossen!

		Das ging über seine Begriffe, er ahnte zwar irgendeinen Betrug,
aber die Tatsache stand doch klar vor ihm. Als aber der Gams
anderl auch noch lachend den Krug erhob und den Zutrunk
reichte, da wich seine Erstarrung, und ungeahnte Wut erfaßte
ihn.

		Mit einem Sprung fuhr er ihm an die Gurgel und zerrte ihn auf,
als ob er ihm überhaupt entrinnen könne.

		»Nur net so hitzig, Ändert,« rief der Angegriffene, die Faust
abschüttelnd, »mit deinem wild'n Einitapp'n fängst du kein'n, das
mußt dir schon merk'n.«

		»Leugn'n willst a noch, mit dem Gamsbock am Buckel?« Anderl
schäumte vor Wut.

		»Wer hat mir 'hn denn aufg'schnallt auf dem Buckl, den Gamsbock?
Weißt du das? Nix weißt. Der Förster selber.«

		»Das is a faustdicke Lug,« polterte Ander! heraus.

		»Net halb so groß, als du meinst,« erwiderte [bookmark: page194] der andere. »Mir hat er 'hn
allerdings net aufg'schnallt, des stimmt, aber dem Vincenz, kennst
'hn ja so viel gut, dem Tiroler. In der Früh hat er 'hn g'schoss'n
in der ›Gumpen‹, und weil's so heiß g'macht hat, hätt' 'hn der
Vincenz runter bring'n soll'n, no und der Vincenz war grad net
extra beianand und hat 'hn mir geb'n zum Bring'n – und jetzt bin i
damit da. Kannst 'hn gleich mitnehma ins Forsthaus.« Er stand auf
und schnallte seinen Rucksack ab. »I hab' nix mehr z' tun damit – i
hilf dir gern –«

		Im Nu war der Rucksack auf dem Rücken des Anderls, und
schallendes Gelächter erhob sich.

		»Schau, jetzt is er der Gamsanderl,« erhob sich plötzlich
eine Stimme, und alles fiel lachend ein und wiederholte den Namen
mit scharfer Betonung des ersten Wortes.

		»Alle zwei soll'n's leb'n, der Gamsanderl und Gams
anderl,« riefen jetzt alle und hoben die Krüge. »Was kümmert
uns die ganze Jagerei! Setzt's euch z'samm, wart's ja die best'n
Spezln frühern Zeit'n.«

		Jetzt war der Haß fertig, die letzte weichere Erinnerung an der
Jugendfreundschaft für immer getilgt, die Brüder Anderl standen
sich als Todfeinde gegenüber, und ihr Blick weissagte nichts
Gutes.

		Der Jäger taumelte, den Gamsbock am Rücken, zur Stube hinaus,
und hinter ihm her ertönte der höhnende Ruf: Gamsanderl!
Gamsanderl!

		[bookmark: page195] Er
konnte nicht daran Zweifeln, daß der Unmensch die volle Wahrheit
gesagt habe, er brauchte den Förster gar nicht dazu. Die ganze
Sache war offenbar zwischen ihm und dem Tiroler abgehandelt, um ihn
womöglich öffentlich zu verhöhnen.

		Mit seiner ganzen Reputation als Jäger war es zu, Ende – bis er
– bis er – Ein blutiges Bild stieg vor ihm auf in der Nacht, an dem
er jetzt mit wahrer Begierde hing.

		Die ständige Gegenwart des schwer leidenden Graßl im
Peterbauernhof wirkte mit der Zeit doch stark auf die Loni.
Unzähligemal hatte sie von ihm die Schilderung seines Unglückstages
vernommen und daraus die ganze Verwerflichkeit der Tat ersehen,
auch dem Unterschied zwischen Jäger und Wilderer, den ihr Gratzl
klar machte, konnte sie sich nicht mehr verschließen.

		Die gute Bauernnatur rang sich wieder durch, der strenge Begriff
von Ehrenhaftigkeit, in dem sie aufgewachsen. Zuletzt war die ganze
Wilderei doch ein glatter Diebstahl: nicht um die Leidenschaft
handelte es sich, sondern um den glatten Gewinn, um ein Biergeld,
wie der junge Gams anderl ihr gegenüber selbst einst
bemerkte.

		Und dieser ging dieselben Wege, und wenn es darauf ankommt, wird
er es genau so machen, wie einst der Alte, der doch nun im
Zuchthaus saß.

		Ihre Mahnungen in dieser Beziehung wurden von ihm hohnlachend
abgewiesen. Kannst ja mit [bookmark: page196] dem Gamsanderl anbinden, sobald dir a Jager mit
der Kron' am Hut bess'r paßt.

		Das ganze Dorf nannte den Jäger nicht mehr anders, wie er sich
auch dagegen wehren mochte; von neuem wurden die beiden Anderl in
enge Beziehung gebracht, selbst im Peterbauernhof nannte man den
Jäger nicht mehr anders.

		Da war es die Loni, die sich plötzlich seiner annahm, den Spott
habe der Anderl doch wahrlich nicht verdient, nachdem er an dem
Graßl so schön gehandelt, ihr nehmt's ihm ja noch sein Brot, mit
dem ewigen Spott, den der Förster auch net länger mit ansehn
kann.

		Dem Anderl blieb die Fürsprache Lonis nicht lange verborgen,
dafür sorgte schon der Graßl, der sich seine eigenen Gedanken
machte.

		Jetzt war es ganz aus, jetzt schlug die Liebe zu Loni in hellen
Flammen aus. Wenn jetzt der Anderl vom Hof nicht gewesen wäre, der
sein trutziges Werben um Loni trotz alledem nicht ließ, hätte er
schnurgerade gewagt, beim Peterbauern um ihre Hand anzuhalten. Für
einen königlichen Jagdgehilfen stand die beste Bauerntochter,
seiner Ansicht nach, nicht zu hoch.

		Kam noch das Rachegefühl dazu für die an dem Menschen erlittene
Schmach, der verhaßte Spitzname, den er nur ihm zu verdanken hatte,
der geradezu seine Stellung gefährdete, der fortgesetzte Vorwurf
[bookmark: page197] des
Försters über Erfolglosigkeit, und der Haß gegen den Gams
anderl stand in vollen Flammen.

		Er hatte die letzte Zeit wiederholt Schüsse gehört, natürlich
immer in der entgegengesetzten Richtung seines Revierganges. Er
hatte Drahtschlingen gefunden, deren Herkunft er aus seiner Zeit
sehr wohl kannte.

		Er opferte Nächte mit dem Passen – alles umsonst. Der Mensch
hatte die ganze Findigkeit des Vaters geerbt.

		Da kam doch der langersehnte Tag. Der Gamsanderl war im Revier,
das wurde ihm von einer Seite verraten, der er doch trotz all
seinem Wißtrauen glauben mußte, auch die Unruhe des Gemswildes in
der »Gumpen« verriet es ihm, und ein Zehnerhirsch brach in hohen
Fluchten, mitten am Tag, ganz grundlos unter ihm durch.

		Jetzt handelte es sich nur um das Erwischen, dann machte er
kurzen Prozeß, das schwor er sich.

		Seltsam! Es trug ihn förmlich in die Wände des Kars, dicht ober
dem verhängnisvollen Platz, den er nie in seinem Leben vergessen
wird.

		Es ging schon gegen Abend. Ein Gemsrudl äste in dem großen Laner
in voller Ruhe. Er ärgerte sich fast über die Ruhe des Wildes. Da
war er gewiß wieder auf dem falschen Platz.

		Die alte Erinnerung stieg wieder in ihm auf – allerhand
Gedanken. Wenn es sich jetzt geradeso abspielen tat, der Anderl
oben herabstieg', tät er ihn [bookmark: page198] lang anrufen – dann geht er einfach durch, und
er hat wieder das Nachsehen. Oder gleich ihn niederschießen – den
Jugendgenossen? – Unsinn – Jugendgenossen – dann hat ja der Förster
recht mit seinen Vorwürfen, und verdient hat er's redlich.

		Dann war's aus mit dem Gams ändert, kein Mensch wird es
mehr wagen, ihn so Zu nennen, und mit dem Gams anderl erst
recht.

		Es dämmerte bereits, und die Schatten krochen im Kar die Wände
herauf. Plötzlich gab es ihm einen Ruck. Eine alte Kitzgeiß
schreckte jäh zusammen und stieß den Warnungsruf aus. Die ganze
Scharl sprang gerade auf ihn zu, hoffte wieder sichtlich ob der
nahenden Gefahr.

		Irgend etwas war unterwegs, vielleicht ein Hochwild, ein
Tourist. Der Ändert glaubte schon nicht mehr an einen Erfolg.

		Da rieselte es ganz leise in den Wänden. Gerade dort, wo ein
schmales Steigl hindurchführte, dicht unter Anderl, nicht weiter
als fünfzig Schritte, stand ein vierjähriges Böckl und äugte starr
hinauf.

		Anderl stieg es wie ein Kork auf in der Kehle. Er faßte die
Büchse fester, leise rieselte oben auf dem Steig der Sand unter
sichtlich vorsichtigen Schritten.

		Jetzt erschien ein Mensch, an die Felsen gedrückt, und
verschwand wieder hinter einem Vorsprung.

		Anderl richtete sein Fernrohr auf den Punkt; er unterschied
deutlich wie sich ein Ellbogen vorschob, ein Büchsenlauf, dann sah
er einen Schuß aufblitzen. [bookmark: page199] Rauch trübte das Bild, unter ihm sauste die
Gemsschar über die Reise, nur der Vierjährige verschwand dicht
unter ihm – es kam ihm vor, als ob er angeschossen sei.

		Doch dafür war jetzt nicht Zeit. Der Mensch oben untersuchte das
Terrain mit einem kleinen Gucker. Anderl erschien dieser
wohlbekannt, er hatte ihn schon in den Händen seines früheren
Lehrmeisters gesehen, übrigens war für ihn dieses Kennzeichen ganz
überflüssig, er hatte auf den ersten Blick den Anderl erkannt.

		Offenbar sah er den angeschossenen Bock irgendwo stehen oder
liegen, denn er trachtete kerzengerade herab, die kurze
Abschraubbüchse unter dem Arm, die der Anderl so gut kannte, gerade
auf seinen Platz zu.

		Jetzt stand er vor der Entscheidung, Ausweg gab es nicht mehr,
weder für ihn, noch für den andern. Wenn er ihn jetzt nicht faßte,
dann nie mehr, dann war er wirklich die Leimlatt'n, wie ihn der
Förster immer nannte.

		Er mußte ihn ganz herlassen und dann – dann – Wenn er ihn
anrief, war der gewandte Mensch mit einem Sprung aus seinem
Gesichtsfeld – oder er machte es ihm genau so, wie damals der Vater
dem Graßl – Also nicht anrufen und einfach –

		Immer näher kam er. Der Anderl sah jetzt jeden Zug im Gesicht
des ehemaligen Genossen, den er so gut leiden konnte.

		[bookmark: page200] Da stand
er dicht unter ihm, keine vierzig Schritt, im nächsten Augenblick
konnte er ihn nicht mehr sehen. Er hob die Büchse, hielt sie mitten
auf seine Brust, nur ein Zucken mit dem Finger, und es war
geschehen. Da war es, als ob er ihm gerade fest ins Auge sähe, und
der Anderl konnte den Finger nicht krümmen.

		»Halt! Büchs weg, oder du bist hin!« kam es ganz rauh aus seiner
Kehle.

		Der Angerufene war sichtlich völlig überrascht, er verlor den
sicheren Halt, die Büchse kollerte den Abhang hinab. Mit einem
kühnen Sprung stand der Anderl dicht vor ihm, daß die Mündung
seiner Büchse fast die Brust des Wilderers berührte; jeder
Widerstand war ausgeschlossen, sie sahen sich fest in die
Augen.

		»Derschieß' mich, Jagersknecht!« rief der Gams anderl,
dem Jäger förmlich seine Brust bietend.

		Dieser rührte sich nicht. » Gamsanderl, hörst mich net?«
höhnte der andere, »i mag nix g'schenkt von dir.«

		Der absolute Sieg stimmte den Jäger etwas milder. »I bin kein
Mörder, Anderl, schwör' mir die Wilderei ab in meinem Revier, und i
lass' dich lauf'n.«

		»Du mich lauf'n –« Der Wilderer traute sichtlich den Worten
nicht.

		»Am unserer alt'n Freundschaft z'lieb, aber schwör'n mußt, und
derschieß'n tue i dich wie a Wildkatz, [bookmark: page201] wenn i dich irgendwo triff.
Schwör' – oder i –« Er richtete von neuem die Büchs auf die Brust
seines Gegners. »I muß, so hart mir's ankommt, du kommst nimm'r weg
von dem Platz.«

		Es gab keinen Ausweg mehr.

		»I schwör', daß i dir mein Lebtag nimm'r ins Revier gehn will,«
erklärte er.

		Der Anderl glaubte noch etwas anderes herauszuhören, als den
Zwang.

		»Und weil du so richtig g'handelt hast an mir,« setzte er in
einem trutzigen Tone hinzu, als ob er sich seiner besseren Stimmung
schämte, »so rechn' i die Loni a zu dein' Revier.« Mit einem Sprung
nach abwärts war er verschwunden.

		Der Anderl stand noch lange, die Büchs krampfhaft vor sich
haltend, da. Jetzt erst wurde er sich seines Verhaltens bewußt.
Hatte er denn ein Recht dazu, diesen Menschen laufen zu lassen, als
ob dem an einem Schwur was läge. – Und die Loni rechnete er auch zu
seinem Revier! – Das heißt so viel, als – Und zuletzt war das alles
doch eine herbe Pflichtverletzung, die Folge der alten
unglückseligen Freundschaft, und der Förster hatte ganz recht mit
seinem Verdacht, der ihn so kränkte.

		Der schwierigste Punkt am ganzen Fall war die Loni, so viel war
ihm klar, wenn der Gamsanderl seinen Schwur hielt – dann war er ein
Schuft, wenn er ihn anzeigte –, und wenn er ihn nicht anzeigte,
dann mußte er seine Entlassung als Jäger [bookmark: page202] nehmen, wenn er selber ein
richtiger Mensch sein wollte.

		Es ließ ihm die ganze Nacht keine Ruhe. In aller Frühe war er
schon beim Graßl, wobei er einer Begegnung mit Loni sorgfältig
auswich.

		Er erzählte ihm alles haarklein, wie es sich begeben, daß es ihm
nicht möglich war, seinen alten Fugendfreund über den Haufen zu
schießen, von dem Schwur, den dieser geleistet, und das mit der
Loni kam ihm schwer heraus, dem Graßl aber, der das ganze
Bekenntnis fast teilnahmlos mit angehört, schien es gerade das
wichtigste zu sein.

		Er horchte auf, und neues Leben kam in den zusammengesunkenen
Körper. »Mensch, das war' a Glück, um das du noch zwei Lump'n
laufen lass'n kannst – und zuletzt den Jager dazu. Gar heiß is
nimm'r die Loni, i hab' ihr a zug'redt, und wenn der andre nimm'r
nachdruckt, nacher is die Sach' g'macht. Den Bauern überlaß nur
mir. Herrschaft, das war' noch a Stückl für mich.« Ein
Freudenschimmer leuchtete aus dem gefurchten Antlitz. »Jetzt geh
und tu deinen Dienst, als ob nix g'scheh'n war'. Der härteste Stein
springt ausanander, wenn d' 'hn am recht'n Fleck! triffst. Den
Anderl brauchst net z'scheuch'n, i kenn' meine Leut'.«

		Anderl war selig über diesen Ausgang, eine Zentnerlast war ihm
vom Herzen. Jetzt konnte er es sich nicht versagen, sich nach der
Loni umzusehen.

		Sie machte es ihm nicht schwer, indem aus dem [bookmark: page203] Stall ihre helle Stimme
drang, aber reden konnte er kein Wort, als er vor dem Barren stand,
den die Loni mit duftigem Grummet füllte.

		»No, Herr Jäger, wo fehlt's?« begann sie ganz schnippisch. »Hast
an gut'n Gamsbock g'schoss'n, oder an Hirsch'n, weil du so lachst
mit 'm ganz'n G'sicht?«

		»Desweg'n g'wiß net – 's Leb'n freut mich halt – schau – dich
net?«

		»Mein Gott, mich?« sie seufzte schwer auf, »kümmert sich kein
Mensch drum – um mich.«

		»Wer sagt denn nacher das? Der Gams anderl g'wiß
net.«

		»Mit dein'm Gamsanderl alleweil.« Sie schleuderte mit kräftigem
Arm einen neuen Haufen Grummet in den Barren. »Der will erst recht
nix von mir wiss'n. Seid's schon so, ihr Mannsleut'.«

		»Seit wann denn nacher?« fragte der Ander!, seine Erregung
sorgfältig verbergend.

		»Willst das genau wiss'n?« Loni stemmte die runden Arme in die
Seite und sah dem Ander! gerade in das Gesicht. »Seltsam, daß du
grad' die Zeit derrat'n hast. In aller Früh war er schon da, um
mir's z'sag'n, als ob er kaum drüb'r hätt' schlaf'n konna, der
narrete Bua. Loni, sagte er, i taug' nix für dich und du net für
mich, i brauchet a Scharfe, nacher gang' vielleicht noch was mit
mir – i hab' ihm ins G'sicht g'lacht, dem dumma Buab'n. Will i denn
was von dir, hab' i g'sagt, 's Mitleid hat mich halt packt mit dir,
weit'r nix.«

		[bookmark: page204] Anderl,
der sich von seinem Staunen langsam erholt, kam ihre Stimme jetzt
ganz weinerlich vor, und ihre runden Backen färbten sich feuerrrot.
»Und jetzt mach' dich durch, hab' i g'sagt, sonst hol' i den
Vater.« Jetzt rannen ihr die dicken Tränen über die Backen.

		»Aber Loni, was hast denn?« meinte tröstend und im Innersten
doch frohlockend der Anderl, »hast mich alleweil ang'feind't weg'n
dem Mensch'«, und jetzt weinst drum –«

		Da kam er gut an. »I wein' ja net, red' net so dumm daher, wein'
i denn?« Dabei schluchzte sie und fuhr sich mit der Schürze über
die Augen.

		Das war zu viel für Anderl in seiner gehobenen Stimmung. »Loni,«
sagte er weich und legte seine Hand auf ihre Schulter, »kannst mich
denn gar net a biß! lieb hab'n?«

		Sie vergoß helle Tränen und schüttelte sie nicht ab. Anderl war
zu wenig geschult, um diese Flut begreifen zu können, er mußte sie
auf Konto des Gamsanderl rechnen. Aber das änderte nichts an seinem
ersehnten Glück. Das Köpferl war jetzt ganz auf seine Schulter
gesunken.

		Fleck, der junge Stier, schnaubte und zerrte an der Kette, ein
heißer Dunst stieg auf in dem niederen Stall.

		Da fiel ein Schatten über das Paar. Loni entriß sich jäh dem Arm
Anderls, so daß sie auf den Haufen fiel, der am Boden lag. Fleck,
der Stier, [bookmark: page205]
brüllte dumpf und senkte die lockige Stirne. »Luad'r, wenn du gar
net parier'n willst!« rief die Loni und riß an der Kette.

		Der Bauer stand vor ihr und dem Jäger. »Er wird halt den Jaga in
der Nas'n hab'n,« meinte der Bauer, »so rasch wie bei dir geht halt
net 's G'wöhna. Warst du denn net grab beim Graßl?« fragte er
mißtrauisch den Jäger.

		»Freilich – davon komm' i her.«

		»Seltsam, wie du auf amal rührig word'n bist, hast eppa gar den
Gamsanderl g'fangt?«

		Anderl erschrak nicht wenig, der Blick des Bauern gefiel ihm
nicht, anderseits hatte er keinen Grund, an Graßls Schweigsamkeit
zu zweifeln.

		Zum Glück wartete der Bauer seine Antwort gar nicht ab, er zog
die Schnupftabaksdose und hob sie warnend gegen sein Kind. »Loni!
Loni!« sagte er und verließ den Stall.

		Er schüttelte bedenklich den Kopf. »Das Dirndl muß i bald
unterbringa, sonst spukt's,« murmelte er vor sich hin.

		Eine seltsame Wandlung hatte sich im Gamsanderl vollzogen.

		Erst packte ihn die Großtat des Jägers, der ihn gelassen über
den Haufen hätte schießen können, wie der Vater einst den Graßl,
und nicht einmal verdenken hätte er es ihm können, auf das hinauf,
was er ihm schon alles getan.

		Da, wie er so die Nacht ins Tal hinabstieg, da [bookmark: page206] kam auf einmal was ganz
Eigenes über ihn, wie von weither, ihm selber ganz unverständlich,
etwas wie Neue über vergangenes Tun und Lassen.

		Was hat der Vater erreicht mit dem verdammten Wildern, den Hof,
den er vor vier Fahren als guter Bauernsohn übernommen hat, auf den
Bettel gebracht, er selber hat sich wie eine Wildkatz
herumgetrieben sein ganzes Leben, zwischen Eing'sperrt- und
Derschoss'nwerden, verachtet von allen Leut'n, kümmerlicher Erwerb,
ein g'flicktes Dach übern Kopf, der Stall leer, der Grund verkommen
–

		Könnt' das nicht alles anders werden, in der rechten Hand, die
Valehm wieder ein Bauernhof und a richtige Bäuerin hinein – die
Loni! – Da stockte sein Gedanke.

		Na, die Loni war auf keinen Fall die richtige Frau für ihn, sie
war viel zu weich, und er brauchte eine harte und strenge, wenn er
zu was kommen wollte. Und außerdem hatte er es ja geschworen, die
Loni – und viel leichter kam es ihm vor, diesen Schwur zu halten,
als den andern, den vom ganzen Revier.

		Daß wenn er z'sammbrächt, die ganze Wilderei verschwör'n, dann
könnt's sein, daß er noch einmal aufbaut die Valehm. – Und er muß
es zusammenbringen, Herrgott! Er ballte die Fäuste, wie zu einem
unabänderlich festen Schluß, das werd' i a noch z'sammbringa!

		Seine Phantasie beschäftigte sich mit verführerischen [bookmark: page207] Bildern, mit der
aufgerichteten Valehm, einem Stall voll Vieh, und der Vater kommt
zurück aus dem Zuchthaus und derleid's vielleicht gar net in ein'm
richtigen Haus, setzte er, sich selbst verhöhnend, hinzu – und eine
rechte Bäuerin dazu, die ordentlich zugreift –

		Das Bild ließ ihn gar nicht mehr los. Es nahm die
verschiedensten Gestalten an. Gegen das der Loni wehrte er sich mit
aller Kraft, dann kamen andere frei erfundene, dann aber plötzlich
ein wohlbekanntes – ganz seltsam – es blieb am längsten – Die Cens
vom Peterhof!

		Er hatte fast nie mit ihr gesprochen, zuwider war ihm eher die
stolze Dirn, die auf den verkommenen Bauernhof herabsah – und doch
– doch – wenn er sie sich richtig vorstellte, das Unrechte wär's
net – und er wär' ja dann auch ein anderer.

		Die Schwester der Loni! Das ging net her, die Cens g'hört nimmer
zum Anderl sein'm Revier.

		So kam er, den Kopf voll Gedanken und Pläne, in die Valehm. In
der Nacht klärte sich das alles. Um's Tag werden stand er schon,
die Stirn gerunzelt, vor seinem verfallenen Haus und überlegte, was
damit noch anzufangen wär'.

		Das ganze Dorf stand am Kopf über den Valehmerhof, der jetzt dem
Gams anderl gehörte. Kaum daß man ihm noch den Namen geben
wollte, der an den Vater im Zuchthaus erinnerte. Er verdiente ihn
wahrhaftig nicht mehr, so ein fremder Geist [bookmark: page208] war in den Menschen gefahren,
grab' als wenn er ausgewechselt worden wär'.

		Er verkaufte ein kleines Holzteil, das der Vater längst
abgetrieben, um ein schönes Geld an einen Stadtherrn, der sich
darauf ein Landhaus bauen wollte. Das wird er bald versoffen hab'n,
war die allgemeine Meinung. Aber das war ein grober Irrtum. In
einem Jahr war die »Valehm«, wie der Hof hieß, nicht mehr zu
erkennen, ein steinerner Oberbau ersetzte das alte verfaulte
Holzgeraffel, ein Ziegeldach blitzte herab, und ein neuer Stall
schloß sich an das Wohnhaus.

		Das Gerücht ging, der Verkauf des Holzschlages hätte das alles
nicht allein gemacht, ein anderer hätte noch nachgeholfen, und der
andere soll kein anderer sein als der Peterbauer! Daran schloß sich
die zweite Spekulation. Der Peterbauer sucht einen Mann für die
Loni, die ein bißl arg verliebter Natur war, da wird er sich doch
entschließen, sie dem Valehmer zu geben, der ihr doch schon lange
überall nachsteigt, um was Ärgeres zu verhüten.

		Allerdings a g'wagt, und der Vater im Zuchthaus, aber, wie sich
der Anderl vom Hof jetzt anließ war darüber zu reden.

		Das war einfach zum Staunen, was der Mensch in kurzer Zeit aus
dem lausigen Gütl machte!

		Vier Stück Vieh stand in dem neuen Stall, auf die Wiesen kam der
beste Dung, daß man erst erkannte, was das für gute Gründe waren,
und er [bookmark: page209]
selbst! Das windige Hütl mit dem Gamsbart darauf war einem
breitrandigen Miesbacher gewichen, wie ihn halt die guten Bauern zu
tragen pflegen, das ganze Gewand sauber, und nix Iagerisches, schon
gar nix, und alleweil bei der Arbeit und alles allein, ohne Dirn
und Knecht.

		Dabei kann ein Mensch unmöglich der Wilderei nachgehen, das
gibt's nicht. Blieb nur die Verwunderung, wie dieser Umschwung
gekommen –

		Da riet man hin und her.

		Die meisten meinten, der Peterbauer und die Loni seien daran
schuld, der Alte werde seine Einwilligung zur Ehe nur unter der
Bedingung gemacht haben, daß er das Wildern lasse.

		Andere meinten, er traue dem Gamsanderl, dem Jäger nicht, der
ihm den Tod geschworen habe, zuletzt freute man sich über die
glückliche Wandlung, die sich vollzogen, wovon das ganze Dorf nur
Gewinn haben könne, für das die alte Valehm immer ein Schandfleck
war.

		Auffallend war nur, daß man ihn nie bei der Loni sah, überhaupt
nicht mehr in der Nähe des Peterbauernhofes.

		Wird ihn halt doch der Graßl schrecken, mit dem 's immer mehr
bergab ging, ganz wird er sich den Haß doch net aus 'm G'müt
schlag'n könna.

		Die Wahrheit aber brachte niemand heraus, die blieb das
Geheimnis des Kars, das wohl noch mehr in seinen steinernen
Schlünden bewahrte.

		[bookmark: page210] Aber das
half alles nichts. Der Peterbauer wird sich jetzt nicht mehr lange
besinnen mit seiner Loni, die's ja nebenbei längst mit dem Jäger,
dem Anderl, hat, a recht a lieb's G'wachs, von Rechts weg'n soll
man's eigentlich dem arm'n Mensch'n stecka.

		Wer weiß, ob es nicht geschehen wäre, wenn nicht ein anderes
Ereignis eingetreten, was den Valehmer weniger begehrenswert
erscheinen ließ.

		Der alte Gamsanderl war aus dem Zuchthaus zurückgekehrt. Das
stand dem neuen Hof wahrhaftig nicht schön an. An einem strahlenden
Frühlingsmorgen holte ihn sein Sohn von der Bahnstation ab.

		Er erschrak bei dem ersten Anblick des Vaters. Keine Spur mehr
des Gamsanderl, ein gekrümmtes, scheu um sich blickendes,
kahlköpfiges Wandert, das vor dem Blick der Neugierigen, die ihn
umdrängten, am liebsten zu Boden gesunken wäre.

		Bald wäre der alte Haß gegen Staat und Behörde wieder in dem
Jungen aufgestiegen, gewaltsam mußte er ihn hinunterschlucken,
freute er sich doch seit Monaten auf den einen Augenblick, der
jetzt kommen mußte.

		Dazu konnte er keine Zuschauer brauchen, so trieb er die
Neugierigen mit drohender Miene zurück, nahm den Alten, d'er sich
mühsam auf dem Stocke dahinschleppte, am Arm und führte ihn
zwischen den Zecken der Höhe zu.

		[bookmark: page211] Da
tauchte der Valehmerhof auf, das rote Dach blitzte herab im
Sonnenschein, die weiße Front mit den grünen Läden.

		Der Gamsanderl hielt die Hand schützend vor die Sonne, und ein
leises Beben lief durch den alten Körper.

		»Das is er net,« rief der Alte, sich auf den Stock stützend,
»das kann er net sein –« Eine arge Beängstigung sprach aus seiner
Stimme.

		»Er is 's schon, verlaß dich drauf, grad' a biß! anders schaut
er aus. G'fallt er dir net?«

		Der Alte schüttelte den Kopf. »Und da soll i wohna, der Gams
anderl? Das wird sich net macha, das halt i nimm'r aus.«

		»Komm nur erst auffa,« meinte der Anderl, nicht wenig betroffen
von der Rede des Vaters, »nacher wirst schon anders denk'n.«

		Der Gams anderl stieg wortlos hinauf, und immer wieder
blieb er stehen und schüttelte den Kopf. »Anderl, da wird mir angst
drinn, i derleid's nimm'r, du wirst es sehn.«

		»Also das alte G'raffl möcht'st lieber da stehhab'n?«

		»Das alte G'raffl war meine Heimat von Jugend auf, das Haus da
ob'n kann's nimm'r werd'n. Ja, wer hat dir denn das Geld – oder
hast g'heirat, das Wildern zahlt doch das net –«

		»G'wiß net,« erklärte der Ändert, »drum hab' i's gründlich
aufgeb'n.«

		[bookmark: page212] Da gab
es dem Alten einen ordentlichen Riß, und er sah mit starrem
Erstaunen auf seinen Sohn. »Du – hast's – aufg'steckt – der Anderl
– ja Mensch, sag' mir grab' – i – i begreif' ja das all's nimm'r.«
Er ließ sich auf die Bank vor dem Haus nieder, als scheue er sich
einzutreten.

		Anderl erklärte ihm, wie alles gekommen, wie er den Holzplatz
gut verkauft und das Geld zum Bauen verwendet, und wie zuletzt der
Peterbauer ihm ein bißl untern Arm griffen hat, und zwar auf die
Verwendung des alten Graßl.

		Bei dem Namen gab es dem Alten einen Riß. »Der Graßl lebt
noch?«

		»Gott sei Dank, hübsch schlecht is er wohl beiannand, aber leben
tut er noch.«

		»Und der Graßl hat für dich – g'sproch'n?« Der Alte griff sich
an die Stirne, das verwirrte ihn alles. »O, jetzt lass' mich, mehr
kann i jetzt nimm'r hör'n – mir – mir geht all's rundum. Führ' mich
eini.«

		Der Anderl führte ihn in die Stube. An Stelle des zerrissenen
Kanapees, aus dem die Wolle überall heraussah, stand ein neues,
ganz herrisches, von den Fenstern hingen schlohweiße Vorhänge, der
verfaulte Fußboden, unter dem die Ratten ihre Wohnung
aufgeschlagen, war frisch gedielt, und vom Stall herein drang das
Brüllen der Rinder.

		Der Gamsanderl sank auf das Kissen, er sah jetzt ganz verfallen
aus, der geschorene Schädel leuchtete [bookmark: page213] wie ein Totenkopf, und von
seinem Gewand ging ein wahrer Moderduft aus, es war dasselbe, in
dem er vor fünf Jahren verhaftet worden.

		»Der Graßl lebt noch,« flüsterte er dann mit ganz gebrochener
Stimme, dabei preßte er seine Brust und atmete hoch auf.
»Anderl!«

		»Was denn, Vater? wart's nur ab, es wird sich all's mach'n
–«

		»Anderl – den – den Graßl muß i sehn, der dir g'holf'n hat
–«

		»Das läßt sich leicht mach'n – heut noch, wenn d' magst –«

		»Heut geht's nimm'r – i lang schon – grad' noch ein's, unser –
unser – der Anderl von der Straß' –?«

		»Der is jetzt seit drei Jahr'n königlicher Jäger –«

		Da lief es über das alte verfallene Gesicht wie ein Licht, und
ein Lächeln verzog den eingekniffenen Mund. »Also a Jaga – der
Anderl – das hab i–«

		Weiter kam er nicht. Das war zu viel für den fünf Jahr im
Zuchthaus Begrabenen, die Besinnung schwand ihm über all' die
Wunder, die er eben erfahren.

		Den andern Tag ging es hinunter zum Graßl. Der Gamsanderl,
meinte er, würde sich dann eher da heroben gewöhnen. Das Licht aus
den hohen Fenstern war ihm zu grell. »In so einer Latern',« meint
er, »hätt' i mein Lebtag net leb'n könn'n. Da hast ja kein Winkel,
wo dir die Sonn' net einischaut.« [bookmark: page214] Dabei machte er ein Gesicht wie ein Dachs,
den man ins grelle Licht gezerrt.

		In aller Frühe gingen Vater und Sohn zum Peterbauer. Der Alte
wartete heraus, bis der Sohn ihn bei dem Graßl angemeldet. Wer
weiß, ob er ihn überhaupt sehen will, seinen ehemaligen
Todfeind.

		Die Cens kam des Weges. Nach seiner Zuchthausgewohnheit sprang
er demütig auf und bot ihr den Gruß.

		Die sah ihn groß an. »Ja, das is ja der Gams anderl!«

		»So hab' i amal g'heiß'n und du – du bist die Cens – gel? D'
Frau Cens wohl schon lang!«

		»Hat kein' so Eil' g'habt, und hat noch keine.«

		»Bis der Rechte kommt, dann geht's schleuni,« meinte der
Gamsanderl, dem das stramme Weibel arg gefiel.

		»Es kommt aber nia der Rechte, schau, Anderl.«

		In dem Augenblick rief der junge Valehmer aus dem Haus heraus
nach dem Vater, der Graßl sei bereit für seinen Besuch. Da bemerkte
er erst die Cens, neben ihrer kraftvollen Jugend nahm sich der
Vater noch armseliger aus.

		Er war nicht nur als Begleiter des Vaters gekommen, sondern mit
einem Entschluß im Herzen, den der Graßl eben noch mit seiner
Zuversicht bestärkte. Jetzt war er wieder dahin, der ganze Mut.

		»Wartst bess'r da heraus'«, bis die Zwei [bookmark: page215] ausg'redt hab'n mitanander, so
was vertragt kein Dritt'«,« meinte die Cens, »i leist' dir schon
G'sellschaft.«

		Das klang ja ganz anweigerisch, er nahm dankend Platz.

		Der Alte trat allein in die Stube des Graßl. Der hatte sich den
Lehnstuhl an das Fenster stellen lassen, zu dem die ganze
Frühjahrspracht hereinblickte. Er war jetzt völlig ergraut, der
Bart, lang und struppig, umrahmte das ganze Gesicht, nur das
scharfe Auge blickte noch voll Leben, gegen den Eintretenden war er
immer noch ein Held.

		Sie sahen sich beide in die Augen. Aber der Gamsanderl hielt es
nicht lange aus, im Zuchthaus geht man nur mit gesenktem Blick, er
drehte seinen Hut verlegen in seiner Hand und fand die Worte nicht,
die er sich die ganze Nacht über vorgenommen.

		Der Jäger weidete sich einen Augenblick an dem Schuldgebeugten,
dann aber kam's ihm anders, er hatte in der langen Zeit längst
vergeben gelernt.

		»Ander!, scheuch' dich net, wir sind alle zwei g'schlagene
Mensch'n, und was dir bestimmt is, dem kommst net aus mehr, das is
mein Glaub'n. An weit'n Weg hab'n wir zwei nimm'r, so mein' i, wir
soll'n ihn im Fried'n gehn – magst?« Er reichte dem Anderl die
zitternde Hand, die dieser mit einer nervösen Hast ergriff und
nicht mehr los ließ.

		»Graßl, das dank' dir unser Herrgott. Jetzt kann's wahrhaftig
sei'n, daß i wied'r leb'n könnt' in der Valehnt.«

		[bookmark: page216] Graßl
war nicht wenig erstaunt über die Worte. »Ja, warum nacher net
leb'n konna, erst recht leb'n in dem schön' Haus –«

		Da schüttelte der Anderl das graue Haupt, dann setzte er sich
auf die Ofenbank und klagte dem Graßl sein Leid.

		Unterdes leistete die Cens dem jungen Anderl Gesellschaft auf
der Hausbank.

		»Allen Respekt, wie du dein Haus z'sammg'richt't hast,« begann
die Cens, »sag' mir nur grad, wie denn das komma is?«

		Anderl lachte das Herz über dieses unverhohlene Lob, das ihm
kein Mensch noch so unumwunden gespendet.

		»Mein Gott, was kannst da sag'n, über den Mensch'n kommt dann
und wann so a seltsam's Einsehn, schau, das is halt a über mich
komma, konnst a richtige Frau heirat'n, halt a ein'r sein –«

		»Ah, also die Loni is an all'm schuld, no warum net, der Vater
wird jetzt die Sach' ganz anders anschaun –«

		Da ward der Anderl arg verlegen und zupfte und entblätterte
langsam die Reseda auf seinem Hut. »I weiß net, mit der Loni –« er
stockte, »a lieb's Ding is ja, aber schau – i brauchet a andre, a
Reschre, a Strenge, sonst könnt's gleich sein, daß mich der alte
Teufl packt – a richtige Bäuerin halt, die die Valehm wied'r in d'
Höh' bringt.«

		[bookmark: page217] »Na,
nacher hol' dir halt a solche, a richtige, a resche Bäuerin.«

		»Wein Gott, i – schau mein Vatern an, s' Zuchthausg'wand hängt
ihm an. Das paßt a net jeder – und i selb'r – weißt schon –«

		»Gar nix weiß i, als daß viel schwer'r sein muß, aus so ein',
wie du einer warst, no was Richtiges z'mach'n, als für an andern,
der anders aufg'wachs'n is – und weg'n dein'm Vater, was kannst
denn du für den, das müßt schon a recht a Dumme sein.«

		Anderl horchte hoch auf, jetzt kam die alte Schneid über ihn, er
sah die Cens mit großen hellen Augen an, und sie hielt seinen Blick
nicht aus.

		»Ja, nacher – wie du das so vorbringst, nacher wär's wohl noch
möglich, daß i noch zu einer Richtig'n kam – glaubst das wirklich?«
Er ergriff ihre Hand und sah ihr ins Gesicht.

		»Warum denn net –« sagte sie mit einer ihr sonst völlig
ungewohnten Schüchternheit.

		»Ja, dann – dann – sollst amal was z'seh'n krieg'n, Cens.« Er
jauchzte die Worte förmlich heraus. »Der schönste Hof weit und
breit soll ob'n stehn, und arbeit'n will i wie noch amal a Knecht –
und die Bäuerin soll 's schönste Leb'n hab'n auf der Valehm, und
Buab'n wollt' i aufzügeln – Cens, sag' –« Es sprach eine Innigkeit,
eine wilde Glut aus seinen Worten, und die Cens hörte eine
Liebeserklärung heraus, die ihr lieber war wie alle, von denen sie
schon gehört und gelesen.

		[bookmark: page218] »So red'
halt, bist ja sonst net so verlegen,« meinte die Cens.

		In dem Augenblick kam der Alte heraus, die Augen waren ihm noch
feucht. »Wir san in Ordnung, der Graßl und i –« Jetzt erblickte er
erst das Paar auf der Bank. Er hielt die flache Hand vor die Augen.
»Is das net die Cens? Herrschaft! Hast du dich ausg'wachs'n.« Sein
Blick konnte sich nicht losmachen von dem Paar. »Wenn jetzt i net
wär', wer weiß wie's gang – gel, was man Dumm's daherredt, wenn man
fünf Jahr –« Er wischte sich die Augen und machte eine wegwerfende
Bewegung mit der Hand. »Weit'r! Weit'r! Gehn ma heim, jetzt derleid
i 's schon eh'r die Valehm.«

		Da sprang der Anderl auf. »Vater, noch hab' i a klein's G'schäft
mit 'm Bauern,« er sah dabei die Cens an, »kannst gleich wart'n
drauf, i mein, es macht' si g'schwind.« Da war er schon auf und im
Hof.

		Die Cens ließ den Alten neben sich Platz nehmen und erzählte ihm
von seinem Sohn, der sich die Achtung des ganzen Dorfes erworben,
»und komm'n is, wie a Wund'r die Besserung, und weißt, wo's über
ihn komma is? Wie i ihn amal g'fragt hab' – verstand'n hab' is net,
bis heut noch net, wie's war, im Kar hat er g'sagt –«

		Da fuhr der Alte jäh zusammen. »Im Kar sagst, woi – woi – Wenn
das wahr is, Cens – nacher glaub' i z'letzt selb'r an an Herrgott
–«

		[bookmark: page219] »Das
dürft' dein Schad'n net sein,« erwiderte die Cens in ihrer
Trockenheit.

		Aber die Wiese her kam ein Jägersmann mit einem Hund an der
Leine.

		»Juckst dich net, wenn d' so ein'n siechst mit der Büchs?«
fragte lachend die Cens, des ernsten Tones satt.

		Der Alte spähte mit halb geschlossenen Augen nach dem Kommenden.
»Was is das nacher für ein'r?«

		»Einer, den du gut kennst. – Kennst 'hn wirklich nimm'r? Der
Ander! von der Straß', jetzt königlich –«

		Da hob es den Alten förmlich von der Bank. »Der Ander!! Der
Ander! wahrhaftig.« Jetzt rollten ihm die hellen Tränen über die
weißen Bartstoppeln. »Was hab' i den Buab'n gern g'habt, lieb'r wie
mein eignen, und jetzt is er a richtig'r Jaga.«

		Der Anderl wollte sichtlich ausweichen, natürlich zu Loni. Der
Cens war das Verhältnis beider längst nicht entgangen.

		»Da komm her, Anderl,« rief sie ihm zu, »a alter Bekannt'r von
dir is da.«

		Der Jäger näherte sich sichtlich widerstrebend. »I hätt' grab'
mit 'n Bauern was z'red'n,« rief er von weitem.

		»Der hat jetzt g'wiß kein' Zeit für dich.«

		Der Jäger trat hinzu.

		»Kennst mich nimm'r?« fragte der Alte mit [bookmark: page220] bewegter Stimme, »dein alter
Lehrmeist'r, den Gams anderl! Schau nimm'r gut her, gel?
Aber i denk, wenn mir der Graßl d' Hand geb'n hat, kannst du's a
tun.« Er streckte die zitternde Rechte aus – und der Jäger ergriff
sie.

		»I hab net z'recht'n mit dir, Anderl, und büßt hast a g'nu, was
i so seh'.«

		»Cens! Cens! Hörst denn net,« brüllt jetzt der Peterbauer
unsichtbar, irgendwoher. »Eina kommst, aber gleich – i hab' mit dir
z'red'n.«

		Jetzt stockte der Cens der Atem vor Beklemmung, sie ahnte alles,
der Anderl hielt um ihre Hand an, der hitzige Bua. Dabei lachte ihr
das Herz vor Freude über seine Schneid, sie vergaß auf den Alten,
auf den Jäger und eilte ins Haus.

		Der Hund beschnupperte den Alten von oben bis unten und ruhte
nicht mit seinem leisen Knurren. »Schmeckst den Gams
anderl,« meint der Alte, »riecht alleweil noch bess'r wie
das Zuchthausg'wand. jetzt setz' dich zu mir, i laß dich net eher,
bis d' mir net all's erzählt hast.« Er hielt den Anderl beim
Rockärmel fest und zerrte ihn auf die Bank.

		Und der Ändert erzählte vom Kar, wo ihn das Grauen gepackt hat
vor der blutigen Tat, wie er den Graßl fort'gschafft und der
Wilderei abg'schworen hat für alle Zeit'n und ein ganz anderer
Mensch geworden ist aus ihm.

		»Im Kar sagst – gel –« wiederholte der Alte, wie in Erinnerung
versunken. »A seltsam'r Platz, [bookmark: page221] das Kar, a ganz seltsam'r, denk dir grad',
mein Anderl sagt das gleiche. Wie is denn nacher komma, dein'
seltsame Umkehr, frag' i – im Kar, sagt er. is komma, weiter sag i
nix als – im Kar – Wie denkst du dir denn jetzt das?« fragte der
Alte den Jäger.

		Der zögerte lange, aber der Alte, der merkte, daß er alles weiß,
ließ nicht mehr ab von ihm. So erzählte der Anderl ihm alles
haarklein, wie es sich zwischen ihm und seinem Sohn begeben. »Und
das muß i sag'n« schloß er seine Erzählung, die den Alten mächtig
zu bewegen schien, »g'halt'n hat er sein' Schwur, wie kein Zweit'r
net, mein Revier hat er nimm'r betret'n, es hat noch mehr dazu
g'hört, als du dir denk'n kannst, aber Respekt, er hat mir a das
frei lass'n. Du weißt schon, was i mein', gel, denk a bißl
nach.«

		Der Alte strengte sein Hirn sichtlich an. »Die Loni meinst gar
–«

		Der Jäger nickte. »Wenn i jetzt da bin, um mir den Revierteil zu
hol'n vom Bauern.«

		»Teufl! Teufl!« Der Alte verschob seine Mütze und kratzte sich
hinter dem Ohr. »Wie's nur so auftreffen kann! Wenn's ihm nur net
z'viel wird auf amal, dem Peterbauern.«

		»Was heißt das – wie meinst das?« fragte der Jäger sichtlich
besorgt.

		In diesem Augenblick trat der junge Valehmer mit der Cens an der
Hand aus dem Hof, und beide [bookmark: page222] Hände in der Hosentasche, behäbig schmunzelnd,
folgte der Bauer, die Zigarre schief im Wund; sein verschmitztes
Gesicht drückte ein gutes Geschäft aus, das er eben gemacht.

		Der Jäger machte große Augen, die Haltung der beiden ließ keinen
Zweifel mehr aufkommen. Fetzt begriff er alles, er hatte das Opfer
des Gamsanderl bald überschätzt, doch er kam nicht dazu, diesen
Gedanken auszudenken, so rasch kam dieser mit der Cens auf ihn
zu.

		»Anderl, da steht mein Bäuerin! Daß du der erst' bist, dem i's
sag'n kann, is mir a gute Bedeutung.« Er schüttelte ihm herzhaft
die Hand, »jetzt schleun' dich aber, jetzt is er grab' heiß, der
Bauer –«

		Der Anderl ließ sich das nicht zweimal sagen. Der Peterbauer
stand vor der Tür, als ob er auf was warten wollte. Da trat schon
der Jäger auf ihn zu.

		»Grad' a bißl hätt' i mit dir z'red'n, Bauer,« meinte er
schüchtern.

		Der Bauer hielt die Zigarre noch weiter nach oben und maß den
Jäger von oben bis unten mit einem selbstbewußten Blick. »No in
Gott's Nam'n komm halt eina, nacher werd's doch amal a End'
nehma.«

		Die beiden traten in das Haus.

		Die Unterredung dauerte länger als man erwartete.

		»Es handelt sich halt um sein Hof, das braucht schon ausred'n,
auf den g'hört a richtig's Mannsbild,« [bookmark: page223] meinte die Cens, »i g'hor ja eh'
nimm'r her – gel Anderl, als Valehmerin!« Sie drückte sich an den
jungen Mann, »jetzt werd'n ma sehn, wer der Beßre ist von den zwei
Anderln!«

		»Und was is denn nacher mit mir?« meinte jetzt der Alte, in dem
der alte Humor erwachte. »Z'letzt war's doch i, der's aufganga hat
die zwei. Ja, ja, sagt's was wollt's, die Jägerei hat a ihr Gut's.
Mannsbild'r wachs'n doch her dabei, so oder so, grad z'viel is
ung'sund, des derbeißt dich.«

		Endlich kam der Jäger heraus, ganz allein und auch sein
Gesichtsausdruck hatte nicht das rechte.

		»Sakra, nacher muh i mit 'n Alt'n red'n,« meinte der junge
Valehmer in seiner Hitz.

		»Wenn's net aussa geht, weil du da bist, sie schämt sich so viel
– meint's.«

		»Da is ja nix z'schama, weg'n so a biß! a G'spusi war net aus,«
und schon war er im Haus und kam mit der Loni zurück, die ihr
Gesicht hinter der Schürze verbarg, und führte sie augenscheinlich
dem Jäger zu. Ehrlicher wurde noch kein Schwur gehalten.

		Der alte Valehmer und der Peterbauer sahen lachend auf die
beiden Paare.

		»Und was is nacher mit uns zwei? meinte der Bauer, »hinter'n
Ofen, das paßt mir nur halb.«

		»Mein Gott, i –« der Alte beugte das Haupt, »i hab abbüßt g'nu,
was i an der Valehm versündigt, und du Bauer wirst den Lohn schon
find'n für all's was aufbaust hast in dein Leb'n, so weit [bookmark: page224] i den Anderl
kenn'. San wir z'fried'n mit unsern Herrgott, so weit wird's net
g'fehlt sein.«

		Die beiden Väter drückten sich die Hände.

		Da geschah etwas ganz Besonderes. Unter der Haustür stand der
Graßl, der seit einem Jahre den Stuhl nicht verlassen, auf zwei
Stöcke gestützt.

		»Jetzt weiß i all's,« meinte er, »unser Herrgott geb' sein
Seg'n! Schau, a biß! was war er doch noch was nutz' der Graßl. Ja,
die Weg – die Weg! Bald wie a Landstraß'n, so grab und eb'n, bald
wie a Birschsteigl auf und abi, wo'st froh sein mußt, wenn du dir
net alle Knoch'n brichst – und nacher red'n die Leut', nacher red'n
die Leut'.«

		Die Paare kamen zu ihm und drückten seine Hand, und der Graßl
stand da, mit seinem jetzt langen, schneeweißen Bart, wie ein alter
Patriarch, der weiter hinaus war über menschliches Irren und
Hassen.

		Aber das Kar, das man vom Peterhof genau sah, zog eben ein
scharfes Gewitter, und Blitze erhellten die Nebelmassen, die
darüber lagen, und gewährten immer wieder einen Blick auf die
Schroffen und Wände.

		»Da schaugt's nauf« – der Graßl wies mit seinem Stock dahin –
»ös zwei Anderl!«

		Lange blickten alle auf das ewig erhabene Schauspiels bis es
Wolken versteckten.

		Die beiden Anderl, die an einem Tag Hochzeit hielten mit den
Peterbauerntöchtern, sind heute noch [bookmark: page225] die angesehensten Bauern im Dorf, grad' a
bißl a Jagdl könn'ns net entbehr'n, zu der sie von dem Förster zu
rechter Zeit g'lad'n werd'n.

		Der Gams anderl aber und Gamsanderl existieren
längst nicht mehr. Die Jungen haben sie überhaupt nie gekannt, und
die Alten denken nicht mehr daran, den Namen auszusprechen.

		Nur als dunkle Sage geht immer noch die seltsame Kargeschichte
um, die ich mit der Erzählung aus der Vergangenheit ziehen wollte,
der Erkenntnis der verschiedenen Wege zuliebe, von denen der alte
Graßl damals gesprochen. [bookmark: page226]

	